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Vortrage und Abhandlungen.

Reise in Mesopotamien*.
Von Professor Dr. F. Sarre in Berlin.
(Hierzu Tafel 8.)

In den Monaten Oktober 1907 bis Midrz 19o8 unternahm ich in Be-
gleitung von Dr. Ernst Herzfeld eine Reise nach der Asiatischen Tiirkei;
wir beabsichtigten, in weiterer Verfolgung fritherer, in Vorder-Asien
und Persien von mir gemachter Studien die Denkmiler islamischer Zeit
in einem frither nur kurz berithrten Gebiete, im Zweistrom-Lande,
kennen zu lernen. Hier waren mir bisher nur Baghdad und das rechte
Euphrat-Ufer von Feludja nach Deir bekannt. So wurde die Reise-
route folgendermafsen gewihlt: Von Aleppo als Ausgangspunkte nach
Meskene am Euphrat, am rechten Ufer des Euphrat nach Deir,
am rechten Ufer des Khabur aufwirts bis zur Einmiindung des Dja-
ghadjagh, iiber das Sindjar-Gebirge 6stlich nach Mosul, den Tigris ab-
wirts nach Baghdad. Von hier aus wurden kleinere Ausfliige nach
Seleukeia und Ktesiphon, in das Gebiet des Shatt al-Nil und nach
Babylon unternommen. Die Hinreise, die von Konstantinopel durch Klein-
Asien iiber Konia, Karaman, Eregli, die kilikischen Pisse, Mersina, Beirut
nach Aleppo erfolgte, mufste sehr eilig ausgefiihrt werden, so dafs die
dabei ebenso wie die wihrend eines kurzen Aufenthaltes in Aleppo
gewonnenen wissenschaftlichen Ergebnisse nur unbedeutend sind und
hier nicht erwidhnt zu werden brauchen.

Wihrend der Expeditionsreise wurde die Untersuchung der Denk-
miler von Dr. Herzfeld und mir gemeinsam ausgefiihrt, wobei ersterer
zeichnerisch und ich photographisch titig waren; eine genaue Auf-
nahme der Reiseroute lrithrt von Dr. Herzfeld her, ebenso die durch
seine Kenntnis der arabischen Sprache und Schrift ermoglichte
Lesung der Bauinschriften, von denen zum Teil auch Abklatsche ge-
nommen wurden.

*) Vortrag, gehalten in der Allgemeinen Sitzung vom 6. Februar 1909.
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Auf dem Wege zwischen Aleppo und dem Euphrat fanden wir
eine Reihe von Tells und an zwei Stellen, bei Qwiris und Deir Hafir,
Architekturteile, die auf eine Besiedelung in spitantiker Zeit schliefsen
lassen. Die seltsamen in dieser Gegend tiblichen Hauser zeigt Abbild. 48.
Bei Meskene erreichten wir den Euphrat und untersuchten das siidlich
hiervon auf einer Landzunge liegende umfangreiche Ruinenfeld Eski-
Meskene, die Reste des antiken Barbalissus und mittelalterlichen Balis,
das noch zu Abu-l-fidas Zeit, Ende des 13. Jahrhunderts, von Bedeutung
war. Die antike Stadtmauer, mit einem Graben versehen und durch
drei Tore unterbrochen, ist in ihrem ganzen Umfange noch deutlich
erkennbar und umgibt ein hiigeliges Stadtgebiet, in dem drei Ruinen be-
sonders bemerkenswert sind. Die hohen Winde eines mehrstockigen
Palatiums (Abbild. 49) und ein Mauereckturm in der Nihe mit ihren
grofsen Ziegeln und starker Mortelschichtung stammen sicher aus by-
zantinischer Zeit, wihrend ein hohes Minare und ein aufserhalb
der Mauer auf einem Hiigel im Westen der Stadt liegendes Heiligen-
grab islamischen Ursprungs sind. Der auf quadratischem Sockel un-
gefahr 20 m hohe, achteckige Gebetsturm ist ein typisches Beispiel
fiir die Backstein-Architektur des 12.—13. Jahrhunderts. Die glatte Mauer-
fliche wird durch primitive horizontale, aus Ziegeln gebildete Schmuck-
biander oder durch Inschriften unterbrochen.

Abgesehen von Koranversen, ist an diesem Turm vor allem die
noch nicht bekannte Bauinschrift von Interesse, die seine Rekonstruktion
durch den in Agypten und Syrien herrschenden Ajjubiden-Sultan,
Malik Adil Abu Bakr Muhammad, einen Bruder Saladins (1218—1238
n. Chr.) erwihnt'). Unter den Scherben, die in reicher Menge den Boden
bedecken, scheidet sich eine noch der byzantinischen Zeit angehérende
Gattung mit Sgraffito-Muster und hellfarbiger Glasur von den spiteren
islamischen Topfereien, wie sie in grofser Menge bei den Ruinen von
Raqqa gefunden werden.

Ungefiahr 10 km 6stlich von Eski Meskene wird das steil zum
Flufstal abfallende Randgebirge von den Ruinen einer anscheinend aus
mittelalterlich-islamischer Zeit stammenden Burganlage und eines
Heiligengrabes gekront (deiqat al-Dibsi oder mudeiqat al-Dibsi); der
Uferrand tritt dann zuriick, eine Ebene am Flusse freilassend, an
deren Siidende sich ein Ruinenfeld ausbreitet. Eine aus Quadern er-
richtete Mauer mit vorspringenden Tirmen kann in ihrem vieleckigen
Grundrifs auf dem hiigeligen Ufer verfolgt werden. Am &stlichen
Bergabhange sind Ziegelruinen kenntlich, deren Struktur auf byzantini-

1) Der Bau ist dadurch etwa 6ro—615 d. H. datiert.
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sche Zeit schliefsen lifst. Diese Stadtruine wird von B. Moritz fur die
Stelle des antiken Thapsakos gehalten, wofiir der Anklang an den
modernen Namen Dibsi spricht. Aber das Problem der Lage von
Thapsakos, iiber welches Ritter ausfiihrlich gehandelt hat, scheint bei
den sich widersprechenden Angaben der antiken Literatur kaum losbar.

Der am linken Flufsufer liegenden gewaltigen Felsenburg Qal‘at
Dja‘bar gegeniiber, zu der iiberzusetzen leider unmoglich war und deren
eingehende Untersuchung immer noch aussteht, wird das siidliche Rand-
gebirge von einigen Ruinen gekront, Benat Abu Hureire genannt.
Sie bestehen aus einem aus Ruinen und einem Friedhof aufragenden
Minare und aus zwei Heiligengrdbern. Ersteres, ein auf quadratischer
Basis ruhender Rundturm, erinnert an das Minare von Eski-Meskene,
ist aber noch schmuckloser und diirfte spitestens in das 12. Jahrhundert
zu setzen sein. Die beiden quadratischen und ehemals mit Kuppeln
tiberdachten Heiligengridber, eins aus Bruchsteinen, das andere aus
Ziegeln errichtet, zeigen gleichfalls einfache, in -Ziegeln ausgefiihrte
Schmuckformen. Die Scherben tragen den Charakter der byzantini-
schen und der islamischen Epoche vor dem 12. Jahrhundert.

Von Abu Hureire wurde in einem Tagemarsche in siidostlicher
Richtung quer durch die Steppe Rusafa-Sergiopolis') erreicht.

Die Untersuchung von Rusafa-Sergiopolis gehort zu den be-
merkenswertesten Ergebnissen der Reise. Die Ruinen, die im Gebiet
der ‘Aneze-Beduinen liegen, sind in neuerer Zeit von B. Moritz, J. Ostrup
und V. Chapot beriihrt, aber noch nicht eingehend untersucht worden.
Der schon in altorientalischer Zeit bekannte Ort gelangt durch den
Heiligen Sergius, der hier um 300 n. Chr. den Mirtyrertod stirbt und
begraben wird, als Wallfahrtsort und Bischofssitz zu hoher Bedeutung.
Erst nach dem Mongolen-Einfall Hulagus (1247 n. Chr.) wird der Ort,
der zu islamischer Zeit als zeitweilige Residenz der Omajaden von
Damaskus eine Rolle spielte, verlassen und ist seitdem unbewohnt ge-
blieben. Daher die verhiltnismifsig gute Erhaltung der Ruinen, die
aus dem metallisch schimmernden, schieferigen Gips des mittleren
Euphrat-Gebietes bestehen. Die durch Wall und Graben beschiitzte
Mauer umgibt ein unregelmifsiges Viereck von ungefdhr 350 zu 250 m
Seitenlinge; nur die bedeutendsten Gebdude, darunter zwei grofsere
Kirchen und mehrere Zisternen, liegen innerhalb dieses Mauervierecks,
wihrend einige im Umkreise aufserhalb liegende Steinruinen und Hiigel
vielleicht die weitere Ausdehnung des Ortes bezeichnen. Der Anlage

1) Vgl. meinen Aufsatz iber Rusafa-Sergiopolis in den ,Monatsheften fiir
Kunstwissenschaftt. 1909, Heft 2.



426 F. Sarre:

des romischen Lagers entsprechend, enthilt jede Seite des Mauetvierecks
ein Portal; nach- aufsen springen aus der etwa 4 m hohen Mauer
kleinere und grofsere rechteckige oder auch iiber Eck gestellte Tiirme
in ungleichen Abstinden vor. Nur die vier Ecken sind durch bastion-
artig vorspringende Rundtiirme verteidigt. Im Innern der zwei-
geschossigen Mauer ziehen sich Arkadenbogen hin, die, durch Off-
nungen mit einander verbunden, einen fortlaufenden Wehrgang bilden.
Von diesem aus durchbrechen Schiefsscharten die nur 1 m starke
Aufsenwand der Mauer. Diese Befestigungsart erinnert an die Aurelia-
nische Mauer in Rom. Das Nordtor mit einem rechteckigen, durch
Turmbauten flankierten Vorhof ist eine Anlage von ungewdhnlicher
Pracht. Vor der dreitorigen inneren Fassade tragen sechs auf
Postamenten ruhende Siulen iiber Kimpferstiicken fiinf Bogen von
verschiedener Spannweite. Ein auf Tierkonsolen ruhendes Simagebilk
dariiber bildet den oberen Abschlufs dieser Bogen-Architektur, deren
Einzelformen, die korinthischen Kapitelle, die Profile des Kimpfers, die
Weinlaubranken, Maanderzahnschnitte und Palmettenmotive der Archi-
volte mit grofser Sorgfalt ausgefiihrt sind.

Die Hauptkirche von Rusafa-Sergiopolis ist eine im Nordosten
gelegene Basilika. Der &dufsere Anblick der Ruine wird durch rohe,
spater hinzugefiigte massive Stiitzbauten gestdért. In ihrer ersten Anlage
ist die Kirche eine dreischiffige Pfeilerbasilika mit Narthex, hufeisen-
formiger Apsis und zwei seitlichen quadratischen Riumen (Diakonikon
und Prothesis). Uber den drei grofsen Steinbogen der Mittelschiffwinde
liegt eine kleinere rundbogige Fensterreihe, an der aufsen und innen
auf Konsolen ruhende Siulchen vorgekragt sind. Ein spiterer Umbau
filllte die Bogen des Mittelschiffs und den des Narthex durch je zwei
kleinere, auf drei Sdulen ruhende Bogen aus. Die hier verwendeten
Bossenkapitelle tragen griechische Inschriften, von denen die eine den
bisher nicht bekannten Bischof Sergius und Erzbischof Maronius
nennt. Eine zweite grofsere Kirchenanlage, ein Zentralbau von un-
gewdhnlichem Grundrifs, ist vielleicht als die Grabeskirche des
Heiligen zu betrachten. Das Mittelschiff ist dem basilikalen Typus
gegeniiber auf den Langseiten und im Westen durch apsidenartige
Erweiterungen bereichert und wird umgeben von den beiden Seiten-
schiffen und dem Narthex, die gleichsam einen Umgang um das
Mittelschiff bilden. Die hufeisenférmige Apsis ist wiederum von den
mehrstéckigen Seitenbauten flankiert. Die reichen Schmuckformen
stimmen mit denen des Nordtores und der Sergius-Basilika iiberein
und diirften spitestens der 2. Hilfte des 5. Jahrhunderts angehoren.
Aufserhalb des Mauervierecks wurde im Norden eine kleine Zentral-
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kirche unsersucht, deren Mittelraum bautechnisch deshalb von beson-
derem Interesse ist, weil hier ebenso wenig wie bei der Zentralkirche
eine massive Steinkuppel vorhanden gewesen sein kann. Von Resten
islamischer Zeit wurden Stuckdekorationen in der Apsis der
Basilika und ein kleines Bad gefunden.

Ostlich von dem modernen al Hammam bezeichnen umfangreiche,
noch heute Surije genannte Ruinenhiigel die Stelle des antiken Sura,
der romischen Grenzfestung gegen die Parther, bevor Diocletian die
Grenze weiter Ostlich bis Circesium vorschob. Auch noch zu byzan-
tinischer Zeit spielte Sura eine Rolle und wurde nach dem Perser-
kriege von 540 durch Justinian neu befestigt. Auf diese Zeit diirfte
vielleicht das ungefahr quadratische Kastell zuriickgehen, das die Mitte
der Flufsseite des Ruinenfeldes einnimmt.

Nicht weit 6stlich von diesem Ruinenfelde bespiilt der Euphrat
unmittelbar die Uferhéhen in einem einzigen, kaum 400 m breiten
Arme. Dies Gebiet heift Abu Qubei‘a. Hier setzt der moderne Tele-
graph zum jenseitigen flachen Ufer iiber. Nahe &6stlich davon, mitten
im Flufs, liegt ein Mauerblock, und ihm gegeniiber erhebt sich am
siidlichen hohen Ufer ein nicht sehr umfangreicher, von einem Wall
und tiefem Graben umgebener Tell, dessen Reste von Stein- und Lehm-
ziegelmauern auf ein ziemlich hohes Altertum schliefen lassen. Ohne
Zweifel handelt es sich hier um einen befestigten Briickenkopf; denn
der Mauerblock im Flufs darf wohl als Rest einer Briicke angesprochen
werden. An dieser Stelle, einer der schmalsten des Flusses, lokalisieren
Ritter und andere das antike Thapsakus.

Ostlich hiervon, bei Raqqa, dem antiken Nicephorium, wurde der
Euphrat von uns mittels einer Fahre tberschritten. Der moderne Ort
liegt etwa 1000 Schritt vom Euphrat entfernt auf dem nérdlichen Rande
einige Meter iiber dem Flufsbett, das nur bei hohem Wasserstande voll-
stindig iberflutet wird. Die Berichte fritherer Reisenden lassen er-
kennen, dafs der Ort erst in jiingster Zeit Aufschwung genommen hat;
dieser Aufschwung ist eine Folge der keramischen Funde, die seit un-
gefihr 6—7 Jahren innerhalb des alten Stadtgebietes gemacht werden.
Die gesamte Bevolkerung treibt diesen Raubbau und durchsucht den
Boden nach jenen Schitzen friihislamischer Keramik, die dann von
Aleppo aus auf den europiischen Kunstmarkt gelangen.

Der moderne Ort fiillt nur einen kleinen Teil, die siidwestliche
Ecke, einer idlteren Stadtanlage aus. Diese hat die Form eines gestelzten
Halbkreises, dessen gerade Seite von dem Rande des Flufsbettes gebildet
wird. Unter den innerhalb dieses halbkreisférmigen Stadtgebietes liegenden
Ruinen sind eine Moschee mit Minare und die Reste eines Palastes her-
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vorzuh eben. Die ungefihr quadratische Moschee-Anlage war von einer
turmbewehrten Lehmmauer umgeben; auf Pfeilern ruhende Hallen um-
gaben den Innenhof. Aufrecht steht nur noch die das tiefere Siidschiff
begrenzende Bogenreihe (Abbild. 50). Hier findet sich auch die aus Ton-
fliesen zusammengesetzte Bauinschrift, die von einer Restaurierung unter
Nur al-din Mahmud ibn Zangi im Jahre 1166 n. Chr. (561 d. H.) spricht.
Das runde Minare in der Mitte des Hofes diirfte aus der gleichen
Zeit- stammen. Einem 0stlichen Stadttore gegeniiber liegen siidostlich
von der Moschee die Ruinen einer grofseren Gebidudeanlage, deren
Grundrifs nicht mehr klar zu erkennen ist; wahrscheinlich handelt es
sich um einen Palast. Alter, noch dem g. Jahrhundert angehorend und
vermutlich auch alter als die ganze sonstige halbrunde Stadtanlage ist
ein torartiges Gebiaude an der Studostecke der Stadt; hier ist tiber dem
Eingange das als Schmuckwand komponierte Obergeschofs mit seiner
Blendnischen-Dekoration als Beispiel frith-islamischer Backstein-Archi-
tektur von besonderem Interesse.

Im Osten finden wir die Schutthiigel einer &lteren Stadtanlage
mit den Resten einer Moschee, deren viereckiges Minare noch auf-
recht steht und in seiner Bauart auf das 1o.—11. Jahrhundert als Ent-
stehungszeit hinweist. Hier hat der Hiufigkeit antiker Architektur-
Fragmente nach das alte Nicephorium gelegen. Dann folgt ein Morast
bis an den gewundenen Lauf des Balih; an seiner Mindung in den
Euphrat gelegene Tells, Raqqa al-samra genannt, lassen die Stelle einer
ilteren Ansiedelung vermuten. Leider war es uns nicht moglich, den
Balih zu iiberschreiten und diese Hiigel genauer zu  besichtigen.

Ungefahr 8 km westlich von Raqqa am Rande des Flufsbettes
liegen die Ruinen einer Befestigungsanlage, die Haragla genannt werden.
Eine kreisférmige Maueranlage mit vier rechteckig vorspringenden
Toren, mit Rundtiirmen besetzt, ist noch genau in ihrem Verlauf zu
erkennen; der Kreis wird im Siiden durch ein Kanalbett durch-
schnitten. Ein Kastell liegt in der Mitte, eine anndhernd quadratische
Anlage mit runden Ecktiirmen, aus Gipsbruchsteinen errichtet und mit
kasemattenartigen Gewélben, die mit gebrannten Ziegeln verblendet sind.
Diese Kastellanlage ist eine Art kiinstlichen Terrassenbaues. Diese
ganz unromische, mit ihrer kreisrunden Umwallung an Sendjirli und
Hatra erinnernde Festung diirfte parthischen Ursprungs sein.

Auf dem hohen siidlichen Uferrande des Euphrat-Tales zwischen
Raqga und Deir sind eine Reihe von Burgruinen gelegen, die vor-
islamischen, meist byzantinischen Ursprungs sind und in ihrer Anlage
viele Beriihrungspunkte untereinander haben; so Nikheile bei dem
heutigen Sabkha und Djezla.



Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin. 1909.

Abbild.248. Moderne Kuppelhduser, Deir Hafir.

Abbild. 49. Eski Meskene, Palatium.
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Abbild. s0. Raqqa, Moschee des Nur al-din.

Abbild. 51. Blick auf die Enge des Euphrat von Halebije aus.
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Ostlich von den Ruinen von Qsubi wendet der Euphrat seinen
Lauf in fast rechtem Winkel nach Siiden und durchbricht die von
grau-schwarzer Lava {iberlagerten Gipshohen. Das westliche Ufer wird
al Hilu, das Ostliche al Hamma genannt (Abbild. 51). Am Eingang der
eigentlichen Stromenge wird das Flufsbett auf etwa 6o m zusammen-
gedriangt. Die Landschaft auf dem linken Ufer mit einem modernen
Dorfe und einem Tell nordlich davon wird Khanuga, worin sich ein
alter Name erhalten hat, genannt. Weiter im Siiden, noch innerhalb
des engen Flufstales sieht man auf dem jenseitigen steilen Felsufer
Ruinen, die Abu-l-‘ati¢ genannt werden, und erreicht an einer Stelle,
wo sich das Tal wiederum ein wenig erweitest, die Ruinen von Halebije.
Auf dem jenseitigen Flufsufer sieht man in siidostlicher Richtung die
Ruinen der Schwesterstadt Zelebije, die wir leider nicht besuchen
konnten, da keine Moglichkeit den Flufs zu tiberschreiten vorhanden war.

Die gewaltige Festungsanlage, die ein Dreieck beschreibend das
westliche Flufsufer vollstindig sperrt, ist identisch mit dem antiken
Zenobia, einer Griindung der bekannten palmyrenischen Firstin. Die
Befestigung von Halebije-Zenobia stammt aus der Zeit Justinians
(Tafel 8 No.I). Die detaillierte Schilderung Prokops stimmt vollstindig
zu dem Befunde der Ruinen. Als Architekten werden Isidorus von Milet
und Johannes von Byzanz erwdhnt; ersterer war ein Neffe seines be-
rithmteren gleichnamigen Oheims, der bekanntlich im Verein mit An-
themius von Thralles die Hagia Sophia in Konstantinopel erbaut hat.
Wie haufig im mittleren Euphrat-Gebiet, besteht das Baumaterial auch
hier aus mit Mortel aneinandergefiigten Gipsquadern. Auf der Mauer
reiten, nach innen und aufsen vorspringend, gewaltige mehrstockige
Tirme von rechteckiger Form. Auch die beiden sich gegeniiber-
liegenden Tore der Siid- und Nordseite werden von je zwei eng anein-
ander geriickten Tiirmen gebildet (Abbild. 52).

Auf der kiirzeren Nordmauer, die in steilem Anstieg zur Hohe
emporfithrt, erhebt sich dort, wo die Mauer in einem Winkel etwas
nach Siidosten umbiegt, in mehr als doppeltem Mafsstabe der Tiirme
ein mehrstéckiges Gebdude mit Kreuzgewdlben, das Palatium der Stadt.

Von dem antiken Kastell, zu dem der letzte Teil der Mauer steil
emporfithrt und das nur mit Miihe erklettert werden kann, besteht nur
noch der Unterbau aus Gipsquadern. Uber diesem ist dann der Bau
in Basalt-Bruchmauerwerk mit abgleichenden Ziegelschichten aufgefiihrt.
Wie auch aus Scherben, die wir hier fanden, hervorgeht, gehort dieser
Aufbau auf dem zerstorten antiken Kastell erst einer Burg der islami-
schen Epoche an.

Abgesehen von einer Reihe von unbestimmbaren Gebiuderesten
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und den Fundamenten einer Siulenstrafse zwischen den beiden Toren,
finden sich die Ruinen von zwei Basiliken, welche die grofste Ahnlich-
keit im Grundrifs mit der Sergius-Basilika von Rusafa haben, aber des
reichen Schmuckes entbehren. Zu erwihnen sind ferner die Begribnis-
stitten aufserhalb des Stadtgebietes, die teils aus Felsgriabern, teils aus
Grabtiirmen bestehen. Letztere, aus Bruchsteinen errichtet, haben viel
Ahnlichkeit in der Anlage und in ihrem in Putz ausgefiihrten Fassaden-
schmuck mit den bekannten Grabtiirmen von Palmyra; auch der Innen-
schmuck zeigt in Kassettendecken, Biisten u. s. w. den Charakter der
palmyrenischen Kunst.

Zwischen Halebije und Deir ist auf dem hohen siidlichen Flufs-
ufer das ausgedehnte Ruinenfeld von Tabus zu nennen. Diese Reihe von
Festungsanlagen am westlichen Ufer des Euphrat findet ihre Fortsetzung
in den michtigen Burgen von Rahaba und Salihije, die im Friihjahr 1898
von Prof. Bruno Schulz und mir untersucht und aufgenommen worden sind.

Nachdem wir bei Deir den Euphrat iiberschritten hatten, gingen
wir nicht den tblichen Weg quer durch die Steppe nach Su’ar am
Khabur, sondern blieben am Euphrat bis zur Einmiindung dieses Neben-
flusses. Auf halbem Wege ungefihr fanden wir die Reste einer antiken,
trapezformig gestalteten Stadtanlage namens al-Sinn; die turmbewihrte
Lehmmauer war noch kenntlich. Bei und teilweise in dem Orte al-Buseire,
an der Miindung des Khabur, wurden die Reste des antiken Circesium
untersucht; ein Kastell mit einer Badeanlage ist am besten erhalten.

.Wir ritten in 6 Tagen den Khabur an seinem &stlichen Ufer
aufwirts bis zur Einmiindung des Djaghadjagh, bis zu der Stelle, wo
der von NW kommende Khabur auf die langen Lavastrome des Vul-
kanes Tell Kokab trifft. Es fehlen alle festen modernen Stidte; nur
alle Tagereise hat die tiirkische Regierung Militarstationen angelegt, um
den Weg gegen dic Beduinen zu schiitzen.

Der &dufserst fruchtbare Boden lings des Flusses wird nur teil-
weise von den Djebbur-Arabern bebaut, deren leicht bewegliche Zelt-
dorfer sich die beiden Flufsufer entlang ziehen. Im Gegensatz zu der
modernen nomadischen Bewohnung war das Khabur-Tal im Altertum
mit einer Reihe von Stidten besetzt. Davon geben noch heute die vielen
Tells Kunde, die sich in ununterbrochener Reihe an beiden Seiten des
Flufsufers erheben. Man nimmt an, dafs hier eine mit der altbabyloni-
schen eng zusammenhingende provinzielle Kultur bestanden hat. Im
9. Jahrhundert kam das Gebiet unter assyrische Oberherrschaft und
spielte dann im ganzen Altertum und noch wihrend des Mittelalters eine
bedeutende Rolle, weil hier die grofse Strafse von Syrien nach Persien
entlangfiihrte, die auch Alexander wahrscheinlich gezogen ist. Erst durch
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die mongolischen Invasionen im 13. und dann vor allem am Ende des
14. Jahrhunderts scheint das Khabur-Tal entvélkert und verlassen worden
zu sein.

Unter allen am Khabur gelegenen Ruinenstitten, wie Su’ar, Tell
Fdén, Margada, Tell Huséin, Sheddadi, beansprucht Arban besonderes
Interesse. Von dem sehr umfangreichen Schutthiigel hat der verinderte
Flufslauf einen Teil fortgespiilt, so dafs die allerdings schwer zuging-
lichen Steilabhinge die Schichtungen der verschiedenen Kulturepochen
deutlich erkennen lassen. Sir Henry Layard hat hier gegraben und u. a.
eine bemerkenswerte Skulptur, einen Tor-Stier gefunden, der nach
London gebracht worden ist. Ein zweites Exemplar war noch bis vor
wenigen Jahren vorhanden, wurde aber von uns nicht mehr vorgefunden.
Im Mittelalter tberspannte den Flufs hier eine steinerne Bogenbriicke,
von der noch einige Pfeiler, tief im Erdboden vergraben, jetzt auf dem
Trockenen liegen. Die von uns freigelegte Inschrift ergab, dafs diese
Briicke auf Befehl des beriihmten Atabeks Badr al-din Lulu von Mosul
(1233—1259) errichtet worden ist.

Die einférmige Landschaft am Khabur gewinnt an Reiz, je mehr
man nach Norden vordringt; im Westen sieht man das o6de Felsgebirge
des Djebel ‘Abd al ‘Aziz, im Osten die steilen Hinge des Sindjar, und
fern im Norden werden die kurdischen Berge bei Mardin und Nasibin
und die schneebedeckten Ketten des Djebel Djudi sichtbar.

Nachdem wir bei Hseke den Khabur auf einer Fihre, seinen Neben-
flufs, den Djaghadjagh, auf einer Furt iberschritten haben, wenden
wir uns zunichst nach Siiden, dann nach Osten. Das Land unmittel-
bar an den Fliissen ist sehr fruchtbar und durch Kanile bewissert;
eine Reihe von Tells sind auch hier vorhanden. Es zeigte sich uns hier
eine recht andere Gestaltung des Gelindes, als auf den bisherigen auf
Layards, Hausknechts und v. Oppenheims Aufnahme zuriickgehenden
Karten. Der Hauptfehler der Karten ist, dafs der Tell Kokab, ein
bedeutender kegelférmiger Vulkan, nur als ein kleiner Ruinenhiigel ein-
gezeichnet ist; ferner, dafs der Khabur selbst in jenem Gebiete und
auch der vom Khabur zum Djebel Sindjar laufende Sumpf al-Hol eine
falsche Richtung haben; endlich erscheint der Khatunije-See in un-
richtiger Lage. Auch das kleine Dorf, das auf einer Insel des Sees
gelegen, Reste von Befestigungen antiker Zeit aufweist, hat seinen Platz
nicht auf der Siid-, sondern auf der Nordseite des Sees. In der Steppe
zwischen dem am ostlichsten Punkte des Khabur gelegenen Tell Tenenir
und dem Khatunije-See wurden bei einem islamischen Heiligengrab
interessante antike Gebaudeanlagen aus Quadersteinen mit Rundbsgen
u. s, w. gefunden.
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Von hier aus iiberschritten wir das etwa 50 km lange und 10 km
breite Felsgebirge des Sindjar; es zeigt einen mittleren hohen Felsgrat,
dem siidlich niedrigere Hugelketten vorgelagert sind. Das Gebirge ist
vollstindig vegetationslos, und nur in den Tilern und Schluchten, die
zu den Ebenen im Norden und Siiden hinabfithren, gedeihen die in
ganz Nord-Mesopotamien beriihmten Feigenbdume. Die Dérfer, an fast
unzugianglichen Stellen des Gebirges gelegen, schmiegen sich mit ihren
niedrigen Lehmhiitten vollstindig der Farbe des grauen Gesteins an.

Das Gebirge ist der Sitz der auch in Kurdistan wohnenden Jeziden,
eines mit den Kurden verwandten Volksstammes, der sich bekanntlich
zu merkwiirdigen religiosen Ansichten bekennt. Es finden sich in ihrer
Lehre in buntem Gemisch christliche, jiidische, muhammedanische und
altorientalische Vorstellungen nebeneinander. Auf letztere, auf die
Religion Zoroasters, geht der Glaube an ein gutes und ein boses Prinzip,
an Gott und den Satan, zuriick. Letzterer geniefst bei ihnen besondere
Verehrung, weswegen sie beim Volk als Teufelsanbeter gelten.

Am Siidrand des Gebirges liegt der Hauptort des Jeziden-Ge-
bietes, Sindjar. Hier residiert der tiirkische Kaimakam und liegt eine
grofsere tiirkische Besatzung. Einem siiditalischen Bergnest vergleich-
bar, baut sich die Stadt in einer Bergschlucht auf; enge Stufenstrafsen
fihren zu dem festungsartigen Konak und noch hoher zu dem burg-
ahnlichen Karawanserai empor, im dem wir fiir mehrere Tage Halt
machten und von der Dachterrasse oft den unvergleichlichen Blick auf
das faltige Felsgebirge und auf der anderen Seite auf die unend-
liche, einem Meere vergleichbare mesopotamische Ebene, die Djezire,
genossen. '

Wir fanden hier mehrere Denkmiler aus der Zeit der seldschuki-
schen Atabeke von Sindjar: so einen runden, mit interessantem orna-
mentalem Schmuck versehenen Backsteinturm, der das Datum 598 d. H.
(= 1201 n. Chr.) trigt und von Qutb al-din Muhammad, Sohn von
Zengi II., errichtet wurde; ferner auf einem Hiigel ostlich der Stadt
ein schones Heiligengrab der Sittna Zeinab. In neuerer Zeit umgebaut,
verdienten die alten Gebaudeteile, so ein Gebetsraum mit einem pracht-
vollen, in Stuck geschnittenen Mihrab besondere Beachtung. Nach den
Inschriften stammt das Denkmal aus der Zeit des Badr al-din Lulu
von Mosul.

Dieser Herrscher ist auch der Erbauer des al-Khan genannten, in
Trimmern liegenden Karawanserais, das wir auf dem Wege zwischen
Sindjar und Tell A‘far beriihrten. An diesem Gebdaude mit dem
iiblichen Grundrifs ist vor allem das aus Quadern errichtete Portal
von Interesse; wihrend die Bauinschrift den rechteckigen Tirrahmen
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umgibt, ist in dem Zwickel in wappenmifsiger Anordnung zweimal
das Relief eines mit einem Drachen kdmpfenden birtigen Mannes, einem
Heiligen Georg vergleichbar, angebracht. Dieses Relief ist ein charakte-
ristisches Beispiel fiir den das Figiirliche nicht ausschliefsenden, nord-
mesopotamischen Stil der Zeit, wie er vor allem in den Denkmilern
des Atabek Lulu von Mosul zur Anschauung kommt.

Die Untersuchung der Baudenkmiler von Mosul beschiftigte uns
mehrere Wochen. Eingreifende Zerstérungen, vor allem wohl wihrend
der Mongoleneinfille und dann in den Kimpfen zwischen den Osmanen
und Persern, haben nur noch wenige Reste aus alterer Zeit auf uns
gebracht. Unter diesen sind eine architektonisch sehr reizvolle Anlage,
ein aufsen quadratischer, innen achteckiger Kuppelbau, Shaikh al-shatt
genannt, eine Bibliothek, die der verschwundenen Omajaden-Moschee
angehort haben soll, und ferner die Ruinen eines Minare zu nennen,
das in der Nahe befindlich gleichfalls der Lokaltradition nach von
jenem Bau stammen soll.

Unter allen Bauten Mosuls beansprucht die grofse Moschee, die
Djami* al kabir, das grofste Interesse. Von der umfangreichen Hallen-
anlage, die, im Jahre 1170—1172 von dem Zengiden Nur al-din Mahmud
gegriindet, auf quadratischen Pfeilern ruht, sind nur die stidlichen Schiffe
noch erhalten und zu der jetzt noch im Gebrauch befindlichen Moschee
ausgebaut worden, wihrend den iibrigen grofseren Teil der moderne
Moscheehof einnimmt. Am westlichen Teile der Siidwand ist ein alter
Mihrab angebracht, eine ornamental sehr bemerkenswerte Arbeit vom
Jahre 543 d. H. (1148 n. Chr.). Den gleichen Stilcharakter zeigen die
Pfeilerkapitelle, wahrend ein zweiter, jetzt aufserhalb der Moschee, im
Hof befindlicher Mihrab, gleichfalls aus Alabaster gefertigt und sehr
reich ornamentiert, erst aus dem 13. Jahrhundert stammt. Der ersten
Bauperiode gehort auch das imposante Minare an, das sich auf einem
hohen Sockel erhebt und mit einer mannigfaltigen Ziegelmusterung,
zu Bindern geordnet, geschmiickt ist.

Eine hohe Bliite erlebte Mosul zur Zeit des Atabegs Badr al-din
Lulu (1233—1259); weit iiber die seit der Mitte des 17. Jahrhunderts
bestehende und im Jahre 1821 restaurierte Nordmauer hinaus dehnte
sich damals das Stadtgebiet aus und ist mit Scherben und einzelnen
noch in Triimmern vorhandenen Bauwerken bedeckt. Aus jener Periode
sind noch eine Reihe von kiinstlerisch bemerkenswerten Bauwerken vor-
handen, die von uns eingehend untersucht wurden. An erster Stelle
ist die Ruine einer Palastanlage zu nennen, Qara Sarai genannt, ein im
hohen Erdgeschofs aus drei Tonnengewdlben bestehender, zwei-
geschossiger Pavillon, der sich direkt iiber der 9stlichen Quaimauer am
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Tigris erhebt. Der reiche Wandschmuck einer dieser Sile hat sich er-
halten und besteht aus geschnpittenen und urspriinglich bemalten Stuck-
dekorationen; neben Schriftbindern ist hier vor allem ein Fries zu
nennen, in dem unter einer Arkadenreihe die Oberkérper von mensch-
lichen Figuren angebracht sind. Dafs es sich bei dieser figiirlichen
Dekoration um buddhistische Vorstellungen handelt, um Bodhisatvas,
ist wohl unzutreffend; es sind vielmehr rein dekorativ behandelte Figuren,
die gleichsam aus der Halle herausschauen, nicht etwa wie Buddhas mit
untergeschlagenen Beinen dasitzen. In den gesamten Kunsterzeugnissen
dieser Zeit im nordlichen Mesopotamien, speziell in Mosul, z. B. in der
Keramik und in den silbertauschierten Metallarbeiten, den sogenannten
Mosul-Bronzen, finden wir denselben mit figiirlichen, vor allem auch
menschlichen Darstellungen belebten Stil. Die Inschrift an der Quai-
mauer des Qara Sarai, die den Namen und die Titel des genannten
Herrschers enthilt, wurde mit dem Fernobjektiv vom jenseitigen Ufer
des Tigris aufgenommen.

Nicht weit von hier erhebt sich ein Heiligengrab, das des Imam
Jahja Abu-l-Qasim, das gleichfalls in seiner verstiimmelten Bauinschrift
den Namen des Atabeks Lulu enthilt: ein quadratischer Ziegelbau, iiber
dem auf achteckigem Tambur ein sechszehneckiges Spitzdach empor-
steigt, ein Bautypus, der fiir jene Zeit charakteristisch zu sein scheint.
Hier ist vor allem die reiche Dekoration bemerkenswert, an der
Fassade z. B. drei fensterartige Flachnischen mit einem reizvollen
Muster aus tiirkisblau glasierten und geschnitzten unglasierten Ziegeln.
Ein dhnlich gestaltetes anderes Heiligengrab, ‘Aun al-din ibn al Hassan,
fallt in die Lulu-Zeit; ein anderes, das Pendja genannte Zijare, tragt das
Datum 680 d.H. (1281 n.Chr.); beide sind mit reich skulptierten Marmor-
arbeiten an den Tiiren, an den Mihrabwinden u. s. w. versehen. In
letzterem Bauwerk und einem Shaikh Fathi genannten Grabbau wurden
altertiimliche Alabasterplatten mit kufischen Inschriften und ornamentalem
Schmuck gefunden, die wohl noch in das 5. Jahrhundert der Hedschra
zuriickgehen. Das Bab Sindjar, das sich innerhalb der neueren Stadt-
maueranlage befindet, zeigt wiederum interessante figiirliche Darstellungen,
die teilweise auch aus der Lulu-Zeit stammen und hier vermauert
worden sind.

Neben diesen islamischen Denkmilern wurden die christlichen
nicht vergessen und eine Reihe von iltereri chalddischen und jakobiti-
schen Kirchen (Mar Petros, Djirdjis, Pethion, Meriam al-‘adhra, Ahu-
deme, Ja‘qub) aufgenommen. Abgesehen von den bestimmte Eigen-
timlichkeiten verratenden Grundrifsanlagen sind auch hier wiederum
Steinreliefs mit figlirlichen Darstellungen zu erwihnen. So enthilt ein
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Tiirsturz im Mar Ahudeme eine Reihe von solchen Szenen; wihrend
eine [konostasis-Wand in Mar Ja‘qub mit dlteren und jiingeren figiirlichen,
teilweise sehr bizarren Reliefs geschmiickt ist. Die Untersuchung der
christlichen Denkmailer im oberen Teil von Mesopotamien, vor allem in
der Gegend von Mosul, sollte einmal systematisch vorgenommen werden.
Wie wir in Erfahrung brachten, sind z. B. im Djebel Maqlub und im
Bahdinan eine Reihe friihchristlicher Kirchen- und Klosteranlagen vor-
handen.

Der Weg von Mosul nach Baghdad wurde auf dem Tigris mittels
eines Flosses zuriickgelegt, welches Beforderungsmittel den Besuch
beider Ufer gestattete. Kiirzerer oder lingerer Aufenthalt in den alt-
orientalischen Ruinenstitten von Ninive (gegeniiber von Mosul), Nimrud
(Tell al-Sha‘ir), Assur (Qal‘at Shirqat) und auf den nahen Tulul Aqr
diente nur als Information, wihrend einige weniger bekannte jiingere
Ansiedlungen untersucht wurden. So auf dem linken Ufer der malerisch
stidlich vom Einflufs des Zab gelegene hohe Tell Kashshaf, dessen Mauer-
reste und zutage liegenden Scherben eine Besiedelung von antiker bis
in islamische Zeit sicherstellen; dann am rechten Ufer Qal‘at al Bint und
Qal‘at Djabbar. Ersteres ist eine Felsenburg, etwa 1oo m steil iiber
dem Tigris gelegen, aus parthischer Zeit. Abbild. 53 gibt einen Blick
von dieser Burg iiber das Tigris-Tal, Abbild. 54 einen Blick vom gleichen
Punkt iiber die Hohen des Djebel Makhul. Qal'at Djabbar ist eine
parthisch-sasanidische Stadtbefestigung ohne Spuren einer Bewohnung,
also eine grofse Fluchtburg. Die Stelle, wo der Flufs den Djebel Hamrin
durchbricht und in die Ebene eintritt, bezeichnet die Grenze zwischen
den Wilajets Mosul und Baghdad, zwischen Assyrien und Babylonien.
Hier galt unser Besuch an erster Stelle der Stadt Tekrit, die sich auf
dem siidlichen von zwei Hiigeln, auf denen iltere Ansiedlungen standen,
aufbaut. Von dem nordlich gelegenen ehemaligen Burgberg ist unter
anderem eine Toranlage in Triimmern erhalten, wihrend im Siiden,
aus einem Konglomerat-Mauerwerk errichtet, Tiirme und Mauerziige
sichtbar sind, die als die Reste der Hauptkirche — Tekrit spielte als
Bischofssitz in friihchristlicher Zeit eine bedeutende Rolle — bezeichnet
werden. Aufserhalb der ehemaligen Stadtmauer sind im Westen einige
islamische Heiligengriber, vor allem die ,,al Arba‘in* genannte, stark ver-
schiittete Anlage zu nennen. Die Bauten zeigen teilweise die schon von
Ibn Hauqal erwihnte, fiir Tekrit charakteristische Bauart aus einem Kon-
glomerat von Kieseln und im Innern eine reiche Nischen-Architektur
und Dekoration in Gipsputz, die an die Palastruine von Raqqa erinnert.
Die Gebiude diirften in die ersten Jahrhunderte des Islams zuriick-
reichen. Vielleicht stand hier eine noch dltere, christliche Anlage.
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Unter den Scherben, die das ehemalige Stadtgebiet bedecken, sind vor
allem die Reste von grofsen Wassergefifsen (Hebb) aus unglasiertem
Ton von Interesse; sie sind mit stengelartigen Verzierungen, zum Teil
christlichen Charakters, oder mit Kerbschnitt und barbotinartig auf-
gelegtem figiirlichem Schmuck versehen und leiten zu den reich ver-
zierten Gefifsen iiber, die fiir das 12.—13. Jahrhundert im nérdlichen
Mesopotamien charakteristisch sind.

In Dur erregte ein hoher wiirfelfdrmiger Backsteinbau mit
schlanken .Rundtiirmen an den Ecken und einer hohen kegelférmigen
Zellenkuppel, das Grabmal des Imam Muhammad Duri, besonderes
Interesse. Eine Inschrift nennt wohl den Architekten, aber nicht das
Datum; aber die strenge Backsteindekoration und der Vergleich mit
dhnlichen datierten Bauten lifst auf eine Entstehung im 10. oder 11. Jahr-
hundert schliefsen. \

Bald hinter Dur - beginnen die Ruinen von Samarra, die sich in
einer Ausdehnung von etwa 3o km am linken und teilweise auch am
rechten Flufsufer hinziehen. Mein Reisebegleiter Dr.-Herzfeld hat diese
merkwiirdige kolossale Stadtanlage, die trotz ihrer Gréfse nur etwa
40 Jahre (836—876 n. Chr.) bewohnt gewesen und ein Beispiel fiir die
Bauwut und die Willkiir der abassidischen Khalifen ist, schon im Jahre
1905 untersucht und verdffentlicht’). Wir beschrinkten uns deshalb
jetzt darauf, einzelne von Herzfeld frither nicht besuchte Teile des
Stadtgebietes zu besuchen. So die Nordstadt mit dem Beginn des
Nahr resasi, des die Gesamtanlage im Osten begrenzenden Kanals, mit
dem Qasr Mutawakkil und der Moschee Abu Delif, die gleichfalls auf
jenen Herrscher zuriickgeht. Diese entwickelungsgeschichtlich sehr wich-
tige Moschee ist ein Pfeilerbau (Taf. 8, No. II). Im Halbkreis geschlossene
Bogenarkaden umgeben den Hof auf allen vier Seiten, an der Sitidseite
sechs Schiffe tief. Ein massiver Spiralturm, drei Umdrehungen hoch,
liegt aufserhalb vor dem Nordtor (Abbild. 55). Das Gegenstiick zu dieser
Moschee ist die noch grofsere, die weiter im Siiden des Stadtgebietes
von Samarra, bei dem modernen Orte gleichen Namens, gelegen ist.
Unsere Untersuchungen haben den inneren Grundriss dieser Anlage genau
festgestellt. Es handelt sich hier um keinen Pfeiler-, sondern um einen
Siulenbau; zehn Schiffe bildeten die Siid-, fiinf die Seiten- und vier die
Nordhalle. Die Stellung der geraubten Siulen ist durch Vertiefungen
kenntlich, wihrend sich die eingestiirzten Decken als Schutthiigel mar-
kieren. Die hohe Umfassungsmauer aus Ziegeln ist mit festungsartigen
Rundtiirmen besetzt. Das michtige Minare, von dem das viel kleinere

1) Samara, Aufnahmen u. Untersuchungen z. islam. Archaeologie. Berlin 19o7.
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Abbild. s2. Nordtor von Halebije, von innen gesehen.

Abbild. 53. Blick von Qal‘at al-Bint auf das Tigris-Tal
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Abbild. 54. Blick von Qal‘at al-Bint a'uf den Djebel Makhul

Abbild. 55. Moschee Abu Delif in Mutawakkilije bei Samarra.
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von Abu Delif eine Nachahmung ist, zeigt eine Spiralform. Eine weitere
Untersuchung galt dem am rechten Tigris-Ufer gelegenen Kastell al Ashiq
und einem interessanten Heiligengrabe, weiter siidlich, Qubbet al-Suleibije
genannt; endlich wurde das Kastell von Qadesije besucht. Der Befund
zeigt, dafs diese grofse, achteckige, mauerumgebene Anlage nie bewohnt
war, und daher darf man in ihr wohl die Griindung des Khalifen
Mu‘tasim, al-Qatul erkennen.

In Baghdad galt es vor allem, iltere, aus der Zeit des Khalifats
stammende Denkmiler zu -finden und zu untersuchen. Es sind nur
wenig Reste, welche die Zerstdrung Hulagus vom Jahre 1258 und spitere
Verwiistungen, vor allem unter den Kidmpfen zwischen den Osmanen
und Persern, iibrig gelassen haben.

Ein prachtvoller, aus weifsem Marmor gebildeter Mihrab, der im
Hof der Khaseki Djami‘ vermauert ist, diirfte an erster Stelle zu nennen
sein. Seine Formgebung mit den byzantinischen, fast noch spitantiken
korinthischen Siulen, die eine Conche tragen, mit dem reichen Orna-
mentstreifen auf der Rundung, macht seine Entstehung im ersten bis
zweiten Jahrhundert der Hedschra unzweifelhaft.

Aus der Zeit des Khalifen Nasir (1180—1225) ist das Bab al-
Talism, eine Bastion der ehemaligen Stadtmauer, die zu gleicher
Zeit als Tor diente, zu erwdhnen. Das merkwiirdige Relief iiber dem
vermauerten Portal, das den Khalifen zwischen zwei Schlangendrachen,
meiner Ansicht nach den Reprisentanten seiner politischen Widersacher,
der Mongolen und Assassinen, wiedergibt, ist von uns schon frither
zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht worden. Kiinstlerische
und auch inhaltliche Ubereinstimmungen mit den oben erwihnten, un-
gefahr gleichzeitigen Drachentéter-Reliefs von al-Khan bei Sindjar sind
hervorzuheben.

Die alte, nach der Aufgabe von Samarra gegriindete Khalifen-
moschee ist nicht mehr vorhanden; aber allem Anschein nach gehort
zu ihr das jetzt isoliert stehende Minaret Suq al-Ghazl. Die kufische
Inschrift ist koranisch; die ornamentalen Formen der unglasierten
Fliesen, die das einen Balkon tragende Stalaktitengesims schmiicken,
weisen auf die Zeit um 1200 hin. Am Flusse, am Kopf der modernen
Schiffsbriicke, liegt eine Medrese, die durch eine Inschrift als ein Werk
des vorletzten Khalifen Mustansir (1225 — 1242) bezeugt wird. Sie dient
heute als Zollamt. In dem grofsen Hof sind noch die jetzt vermauerten
Liwane zu erkennen. An diese Medrese schliefs sich siidlich ein altes
Bad an.

Besonderes Interesse vom kunstgeschichtlichen Standpunkt aus
beansprucht eine Hofanlage, die innerhalb der modernen Zitadelle ge-

Zeitschr. der Ges. f. Erdkunde zu Berlin. 1909. No. 7. 30
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legen ist. Die Ostseite dieses ehemals von Hallen umgebenen Hofes
offnet sich in einem jetzt als Munitionsmagazin dienenden Liwan, dessen
Gewdlbe, hintere Schildmauer und ein Gurtbogen in der Front mit
einem aufserordentlich reichen geometrischen Muster tiiberzogen ist.
Teppichartig breitet sich hier ein aus einzelnen kleingeschnittenen und
gebrannten Tonziegeln zusammengesetztes Mosaikmuster aus; Glasuren
sind nicht vorhanden. Auch diese Bauanlage, die wahrscheinlich zu
einem Palast gehorte, diirfte noch der Khalifenzeit angehéren; ebenso
das jetzt leider restaurierte sogenannte Grabmal der Zubeide, dessen
Ziegeldekorationen technisch und ornamental die grofste Ahnlichkeit
mit den eben erwihnten haben.

Einer jiingeren Zeit, 1358 n. Chr., gehért der architektonisch sehr
bemerkenswerte Khan Warthmann, eine gewaltige, von breiten Gurtbogen
getragene Spitzbogenhalle an; der gleichen Zeit (1356 n. Chr.) die
Djami‘ al-Mirdjanije, die Griindung eines bekannten Gouverneurs unter
den Djalairiden-Sultanen. Auch hier sind, abgesehen von der Raum-
anlage, die kiinstlerische Ausschmiickung des Portals und die reich-
geschnitzten Fliesen zu nennen, aus denen die historischen Inschriften
im Hof zusammengesetzt sind.

Der Aufenthalt in Baghdad wurde durch mehrere Exkursionen
unterbrochen, die uns nach Ktesiphon, Seleukeia und an den Shatt al-
Nil fithrten.

Die von Dr. Herzfeld vorgenommene Untersuchung des Stadt-
gebietes von Seleukeia ergab die Festlegung der aus Lehmziegeln er-
richteten und mit einer Basis aus gebrannten Ziegeln versehenen doppelten
Umfassungsmauer; einige Hiigel innerhalb zeigten, abgesehen von Scherben,
Ziegelmauerwerk, das vorislamischen Charakter trug. Sehr erschwert
und fast zur Unmdoglichkeit gemacht wird eine genauere Untersuchung
von Seleukeia durch die Uberschwemmungen, die vom Euphrat und auch
vom Tigris aus das ganze Gebiet alljahrlich #iberfluten und im Laufe
der Zeit mit einer hohen Schlammschicht bedeckt haben.

Auch das Ruinenfeld des gegeniiberliegenden Ktesiphon hat durch
diese Uberschwemmungen gelitten; auch hier ist der Boden mit einer
weifsen Salzschicht bedeckt. Abgesehen von den aus Lehmziegeln er-
richteten Stadtmauern und einigen Hiigeln, die die Stelle von be-
merkenswerten Gelinden bezeichnen, beanspruchte die gewaltige Ruine
des Konigspalastes, des Taq i Kisra, unser besonderes Interesse. Nur
der grofse Liwan und die linke, westliche Fassade stehen noch auf-
recht. Nur Ausgrabungen werden den weiteren Grundrifs dieser méch-
tigen Schlofsanlage klarstellen kénnen. Méoglicherweise liegt bei einem
grofsen Teile kein allmdhlicher Verfall, der sicher in Schutthiigeln be-
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merkbare Reste hinterlassen hitte, sondern wirklich eine absichtliche
Zerstorung, ein Abtragen des Bauwerks vor, wie es von arabischen
Historikern erwihnt wird. Die reich gegliederte Fassade war nicht
mit Marmor bekleidet, sondern mit einem Stuck- oder Morteliiberzug
versehen, in dem die feinern Details zum Ausdruck gebracht werden
konnten. Vielleicht war die Wirkung durch Bemalung noch erhéht
worden. Die noch vorhandenen Reste des Baues wurden aufgenommen.

Ein lingerer Ausflug galt dem Gebiet des Shatt al-Nil, jenes
grofsen Kanals, der ungefihr 100 km siidlich von Baghdad die beiden
Flisse miteinander verband und wegen seiner das Land befruchtenden
Tatigkeit den Namen Nil empfing. Von Bugheile am Tigris aus folgten
wir dem ehemaligen Kanalbett, das sich durch fortlaufende Scherben-
hiigel zu beiden Seiten, deren Charakter auf frithislamische Zeit schliefsen
liefs, bemerkbar machte. Grofsere Ruinen von spiteren, mittelalter-
lichen, architektonisch sehr wichtigen Grabbauten fanden wir bei Nedjmi
und an mehreren anderen Punkten. Die bemerkenswertesten Ruinen,
in der Mitte ungefihr, bezeichnen den Hauptort des Gebietes, Nilije;
die Gebdude sind aus sehr gutem Ziegelmaterial errichtet und gehen
vielleicht noch auf omajadische Zeit zuriick; es war eine grofsere
Stadt, mit einer Mauer umgeben und an beiden Ufern des Kanals ge-
legen, tiber den eine auf fiinf Pfeilern ruhende Briicke fithrte. Auch
westlich von Nilije, auf dem Wege nach Hille, sind noch eine Reihe
von bemerkenswerten mittelalterlichen Gebduden vorhanden. Ein Auf-
enthalt in Babylon bei den Ausgrabungen der Deutschen Orient-Gesell-
schaft bildete den Abschlufs dieses ergebnisreichen Ausfluges.

Von Baghdad aus gingen wir zu Schiff nach Basra und be-
suchten von hier aus das Stadtgebiet von Zubeir, des alten Basra. In
dem umfangreichen Ruinenfelde, in dem die gebrannten Ziegel syste-
matisch in kiinstlichen Schichten zutage geférdert werden, fanden wir
als einzig bemerkenswertes, aufrechtstehendes Denkmal den runden
Eckturm einer sonst verschwundenen Moschee. Hier erinnerten die
reichen Dekorationen mit unglasierten, geschnittenen Ziegeln an die er-
wihnten &hnlichen Denkmiler von Baghdad; das Gebiude diirfte der
gleichen Zeit, der letzten Khalifenzeit, angehdren.

Die Heimreise wurde von Basra aus zur See iiber Bombay und
Agypten ausgefithrt. —

Eine umfangreiche, mit Abbildungen, Planen und Karten ver-
sehene Verdffentlichung der wissenschaftlichen Ergebnisse der Reise
befindet sich in Vorbereitung.

30*



Der XVII. Deutsche Geographentag zu Liibeck
im Jahre 1909.

Von Georg Kollm in Berlin.

Der XVI. Deutsche Geographentag zu Nirnberg (19o7) hatte als
Ort fiir seine nichste Versammlung im Jahre 19og die Stadt Liibeck
gewihlt, veranlafst durch die freundlichen Einladungen des Senats der
Freien und Hansestadt Liibeck und der dortigen Geographischen Ge-
sellschaft. Mit Riicksicht auf die fiir Ausfithrung von wissenschaftlichen
Ausfliigen giinstigere Jahreszeit wurde auch diesmal die Pfingstwoche
fiir die Tagung bestimmt.

Als Hauptberatungsgegenstinde fiir die Sitzungen am 1., 2. und
3. Juni standen auf der Tagesordnung aufser den iiblichen Berichten
iiber neuere deutsche Forschungsreisen Fragen des schul-
geographischen Unterrichts, denen satzungsmifsig stets eine
Sitzung zu widmen ist, ferner Meereskunde, Morphologie der:
Wiistenbildungen und Landeskunde der nordelbischen Tief-
ebene. Eine kleine, in vieler Hinsicht sehr lehrreiche historisch-
geographische Ausstellung, sowie Ausflige am 4., 5. und 6. Juni
erginzten die wissenschaftlichen Verhandlungen in trefflicher Weise.

In den schonen Riumen des Hauses der Gesellschaft zur Be-
forderung gemeinniitziger Tatigkeit, die in gastfreundlichster Weise fiir
die Tagung zur Verfiigung gestellt worden waren, fand zunichst am
Vorabend, den 31. Mai, eine zwanglose Vereinigung der Besucher
des Geographentages statt.

Bei Beginn der ersten Sitzung, am 1. Juni, hiefs zunichst der
Vorsitzende des Ortsausschusses und der. Geographischen Gesellschaft
zu Liibeck, Prof. Dr. H. Lenz, die Versammlung herzlich willkommen.
Hierauf folgten die Begriifsungsansprachen Seiner Magnifizenz des Biirger-
meisters Dr. Eschenburg namens des Senats und der Biirgerschaft
der Freien und Hansestadt Liibeck, des Senators Kulenkamp namens
der Liibeckischen Unterrichtsverwaltung, des Senators Dr. Neumann
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im Namen der Gesellschaft zur Beférderung gemeinniitziger Titigkeit,
des Konsuls Dimpker, Prises der Handelskammer, im Namen der
Kaufmannschaft von Liibeck, des Direktors Prof. Dr. Reuter im
Namen der iibrigen wissenschaftlichen Vereine Liibecks.

Sodann erklirte der Vorsitzende des Zentralausschusses, Prof. Dr.
Supan-Breslau, den XVII. Deutschen Geographentag fiir erdffnet. In
seiner Ansprache gedachte er in warmen Worten des vor wenigen
Tagen verstorbenen langjahrigen Vorsitzenden des Zentralausschusses
und (seit 19o5) Ehren-Prisidenten des Deutschen Geographentages,
Wirklichen Geheimen Rats Prof. Dr. Georg von Neumayer.

Unter dem Vorsitz von Prof. Lenz-Liibeck wurde nunmehr in
die wissenschaftlichen Verhandlungen eingetreten. Einer auf der Niirn-
berger Tagung gegebenen Anregung zufolge fithrte der erste Vortrag
in die Heimatskunde Liibecks ein; Prof. Dr. Ohnesorge-Liubeck gab
einen ,,Uberblick iiber die Lage und Entstehung Liibecks,
sowie iiber die Topographie und den Charakter der Stadt-
anlage*. ‘

Der Vortragende ging von dem Fundamental-Unterschiede aus,
der sich im deutschen Kiistengebiete des Baltischen Meeres zwischen
der Siedlungsweise der Slawen und der Deutschen nachweisen lasse,
insofern die Deutschen das Diluvium bevorzugten, der Moor- und
Sumpfniederung dagegen aus dem Wege gingen, wihrend die Slawen
die Hohenziige und das Walddickicht vermieden, sich dagegen mit Vor-
liebe am Wasser, womoglich im Wasser ansiedelten und in Sumpf
und Moor ihren besten Schutz suchten. So sei auch das dlteste Liibeck,
eine Ansiedlung der Wenden, ungefihr an der tiefsten Stelle der ganzen
Liibecker Niederung erbaut worden, da, wo Schwartau und Trave eine
Halbinsel auf drei Seiten umschlossen halten, die sich eben nur iiber
den Nullpunkt erhebt, so dafs die dortige Slawen-Ringburg durch riesige
Holzsubkonstruktionen habe geschiitzt werden miissen, da die Land-
zunge nur o bis 2 m iiber den Nullpunkt ansteige. Dort habe das alteste
Liibeck etwa ein Jahrhundert bestanden, unter dem Wendenkonig
Heinrich als Hauptstadt eines von der Kieler Fohrde bis zur Oder
reichenden Slawenreiches. Auch eine Kolonie deutscher Kaufleute
habe dort existiert. Damals, im ersten Viertel des 12. Jahrhunderts,
seien Schleswig, Oldenburg, Liibeck, Demmin und Danzig die einzigen
Handelspliatze an der deutschen Ostseekiiste gewesen. Die Wenden-
stadt Liilbeck an der Schwartau sei daher als der erste Platz zu be-
trachten, an dem die Deutschen die Ostsee erreicht hitten; denn bis

1143 seien die Deutschen sonst von der Ostsee vollstindig abge-
schnitten gewesen.
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Der Vortragende ging dann auf die Griinde ein, die Graf Adolf II.
von Holstein 1143 bestimmt hitten, an der Westgrenze des Polaben-
Landes eine Pflanzstadt zu griinden, in der doppelten Absicht, in ihr
eine Zwingburg und eine Handelsstadt zu gewinnen, sowie auf die
Griinde, die ihn veranlafst hitten, Bucu, den alten Namen der Polaben-
Halbinsel zwischgn Trave und Wakenitz, gegen den Namen der 1138
zerstorten Wagrierstadt Liubice zu vertauschen. Die ganze, ovalférmige
Halbinsel ist von einem Diluvialriicken durchzogen, der nach der Trave
zu steil, nach der Wakenitz sanft abfillt, sich im Norden bis auf eihen
schmalen Zugang verengt und sich jenseits dieser Einschniirung, bis zu
welcher die dreiseitige Wasserumschliefsung reicht, nach Norden fort-
setzt, in einer Gesamtlinge von 5'/, km.

In diesem Riicken wies Dr. Ohnesorge drei Hauptabschnitte nach,
die ehemals alle drei den Namen Berg trugen: den Sandberg, der vom
Museum bis zur Marlesgrube reicht; den Klingenberg zwischen Marles-
grube und Holstenstrafse, die hochste Erhebung des Riickens, zu der
man topographisch auch die Hochplatte rechnen konne, auf der sich
Markt, Rathaus, St. Marien und St. Katharinen befinden; den Koberg,
von der Beckergrube bis zum Burgtor. Redner fiihrte ferner aus, dafs
zwischen den drei Bergen sich flache Einmuldungen befunden hitten, in
denen zwei Biche entsprungen seien, die kleine und die grofse Kiesau.
Der Ursprung der grofsen Kiesau gab ihm Gelegenheit, auf die Schwierig-
keiten der Fundamentierung im Moor- und Torfgebiet der Stadt ein-
zugehen. Besonders die Topographie am Abhang der Platte, auf der
St. Petri steht, wurde eingehend behandelt, an einem Abhange, den
Redner als den romantischen Punkt der Stadtanlage bezeichnete, ebenso
die Sonderart derjenigen Strafsennamen, welche den Namen Grube
tragen. Auch der Ausgangspunkt der idltesten Verkehrsstrafsen, die
Passage uber Wakenitz und Trave, fand eine eingehende Beleuchtung.
Im iibrigen verwies der Vortragende auf seine ausfiihrlicheren Dar-
legungen, welche in'den,,Verhandlungen* des diesjihrigen Geographen-
tages veroffentlicht werden wiirden. Sie wiirden auch einen Uberblick
iiber die Topographie der Umgebung Liibecks von Lauenburg bis
Travemiinde enthalten. ’

Zu dem Hauptgegenstand der Tagesordnung der 1. Sitzung: ,,Be-
richte iiber Forschungsreisen' sprach zunichst Prof. Dr. Karl
Sapper-Tiibingen, indem er iiber ,seine Reise im Bismarck-
Archipel* berichtete. Im Auftrage. der landeskundlichen Kom-
mission zur Erforschung der Deutschen Schutzgebiete sei er als Geo-
graph mit dem Ethnologen Hauptmann a. D. Dr. G. Friederici Anfang
1906 nach dem Bismarck-Archipel gereist, um Neu-Mecklenburg
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und Neu-Hannover nebst den kleineren Nachbar-Inseln zu besuchen
und einen Uberblick iiber die Natur- und Vélkerverhiltnisse dieser
Gebiete zu gewinnen. Trotz Ungunst der Witterung und mancher
sonstiger Schwierigkeiten wurde das Ziel der mehrmonatlichen
Reise erreicht. Die topographische Kenntnis der Inseln wurde
auf zahlreichen Durchquerungen wesentlich geférdert. Neu-Mecklen-
burg, nahezu 400 km lang, besitzt Berge von iiber 2000 m Hohe;
Neu-Hannovers hochster Gipfel ist 875 m. Die Grundziige des geo-
logischen Aufbaues der Insel wurden klargelegt; idltere und jiingere
Eruptivgesteine, &ltere und jiingere gehobene Korallenkalke, eocine
Sedimente und jungere, teils kreide-, teils tuffartige Tiefseebildungen
bauen die Inseln auf. Das Klima ist warm und sehr gleichmifsig, der
Regenfall reichlich, der Pflanzenwuchs iippig. Urwilder, reich an
wertvollen Holzarten, bedecken den grofsten Teil des Gebietes. Die
Tierwelt ist ziemlich artenarm, liefert aber manches fiir die Ausfuhr:
Perlen, Perlmutter, Schildpatt u.s. w. Fische und Mollusken sind fiir
die Ernahrung der Eingeborenen wichtig; doch ist Vorsicht geboten,
da giftige Fische vorkommen. In der Hauptsache sind die Eingeborenen
auf pflanzliche Nahrung angewiesen: Kokosniisse, Yams, Brotfriichte
u. s. w. Kulturell zeigen sie starke papuanische und malaiische Beein-
flussung. Menschenfresserei und Krieg sind seit dem Beginn der deut-
schen Herrschaft unterdriickt. Die Zahl der Eingeborenen geht leider
zuriick, und es gilt nun, diesen Riickgang mit allen Mitteln aufzuhalten
und wieder eine steigende Tendenz zu erreichen; denn nur dann wird
die wirtschaftliche Entwickelung gusicherte Grundlagen haben. Da die
gefundenen verschiedenen Braunkohlenlager nicht abbauwiirdig sind und
sonstige Mineralschiatze fehlen, auch die Viehzucht noch keine er-
mutigenden Ergebnisse geliefert hat, wird sich die wirtschaftliche Be-
tatigung vorerst hauptsdchlich auf Plantagenbau stiitzen miissen, fiir
den allerdings auch die giinstigsten Aussichten vorhanden sind. Bisher
ist auf Neu-Mecklenburg der Kiwieng-Distrikt an meisten entwickelt,
wo dank dem grofsen Organisationstalent des Stations-Chefs Boluminski
auch der Strafsenbau weit vorgeschritten ist. '

Sodann machte Dr. med. R. Karutz- Liibeck einige Mit-
teilungen iiber ,,die Liitbecker Mpangwe-Expedition®“. Diese sei
noch nicht beendet, so fithrte er aus, und daher konne weder der Be-
richt von dem Expeditionsléiter, Giinther Tefsmann, selbst, noch
in Form einer abschliefsenden Ubersicht iiber die Resultate erstattet
werden. Trotzdem hoffe er, mit seinem Bericht sowohl wie mit der
Ausstellung dem Deutschen Geographentage willkommen zu sein. Redner
teilte dann kurz die Geschichte der Expedition mit und skizzierte die
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Aufgaben, die er ihr gestellt habe: Festlegung des ethnographischen
Koeffizienten in der Mischung der Mpangwe- Neger, vollstindige
Sammlung des materiellen Kulturbesitzes mit besonderer Beriicksich-
tigung der Techniken, intimes Einleben in Charakter und Gebriuche
der Eingeborenen behufs einwandfreier Erkenntnis der kiinstlerischen
Vorstellungen, sozialen Institutionen und religiosen Anschauungen,
Forschungen auf dem Gebiet der Sprache, der Sprichwérter, Sagen
und Mirchen, Ritsel und der Musik.

Hiernach beriihrte Redner eine Reihe von Streitfragen der afrika-
nischen Ethnographie und hob die Bedeutung hervor, welche die Er-
gebnisse der Expedition fiir sie haben werde. Beziehungen von Kultur-
Elementen der Mpangwe zu jenen des Nordens, Erweiterung der Kennt-
nisse von der Verbreitung bestimmter ethnographischer Vorkommnisse,
vom Schidelkult, Totemismus und Geheimbundwesen kommen vor-
nehmlich in Betracht. Fiir die allgemeinen Fragen der kiinstlerischen
Entwickelung diirften die Studien iiber Symbolik, die in der Ausstellung
gezeigten Proben der Zeichenkunst und der Plastik und die in Phono-
grammen niedergelegten Gesédnge, Tanzweisen und Musikstiicke Wichtig-
keit erhalten. Redner schlofs mit dem Hinweise darauf, dafs die end-
giiltigen Resultate erst nach der Ende des Jahres zu erwartenden Riick-
kehr Tefsmanns {ibersehen werden konnten. Aber schon die jetzt
vorliegenden — ‘an Material seien es etwa 1200 ethnographische Gegen-
stinde, mehrere hundert Photographien und 6o Phonogramme - recht-
fertigten das Urteil, dafs es gelungen sei, die wissenschaftliche Ethno-
graphie Afrikas wie die Volkerkunde iiberhaupt dank dem Unternehmen
des Liibecker Museums fiir Voélkerkunde zu fordern. —

Hierauf berichtete Dr. A. Tafel-Stuttgart, bekannt als Begleiter
der Filchnerschen Expedition nach Zentral-Asien in den Jahren 1903
bis 1905, iber einige Ergebnisse seiner Studienreise in Tibet,
die er im Anschlufs an jene Expedition allein bis zum Jahre 1907 aus-
gefithrt hat. Er hat dabei vor allem den oberen Lauf des Hoangho
erforscht und kartographisch festgelegt, sowie die klimatischen, geo-

“logischen und geographischen Verhiltnisse erkundet'). —

Wie stets bei der Wahl der zur Verhandlung auf den Geographen-
tagen zu stellenden Hauptberatungsgegenstinde seitens des Zentral-
ausschusses auf die Eigenart des Tagungsortes Riicksicht genommen
wird, so war fiir Liibeck insbesondere , Meereskunde‘ gewihlt
worden. Sie stand auf der Tagesordnung der zweiten Sitzung,

1) Vgl. auch diese Zeitschrift 1908, S. 377 —395.
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die am Nachmittag des 1. Juni unter dem Vorsitz von Geh. Reg.-Rat
Prof. Dr. Penck-Berlin stattfand.

Bevor jedoch in die wissenschaftlichen Verhandlungen eingetreten
wurde, erstattete der Schriftfithrer der auf der Niirnberger Tagung
1907 eingesetzten Satzungskommission, Hauptmann G. Kollm, Bericht
iiber die Tatigkeit der Kommission und legte den von der Kommission
vereinbarten Entwurf der neuen Satzungen des Deutschen Geo-
graphentages vor. Als einstimmiges Ergebnis der Arbeiten der
Kommission ist in dem Entwurf den seinerzeit vielfach geiufserten
Wiinschen und Vorschligen betreffs Anderung in der Organisation des
Geographentages nach Moglichkeit Rechnung getragen worden. Auf
Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden; es mogen nur einige
wesentliche Punkte hervorgehoben werden: Zur Mitgliedschaft kénnen
auch Gesellschaften und Vereine, Institute, Seminare, Firmen u. dgl.
ohne Zahlung eines hoheren Beitrages als 10 M zugelassen werden.-
Teilnehmer sind nicht stimmberechtigt und erhalten auch die Veréffent-
lichungen nicht unentgeltlich. Die Zahl der Vortrige in den Sitzungen
wird, um die Diskussion zu ermoglichen, begrenzt; zwei allgemeine
Sitzungen konnen durch Sektionssitzungen ersetzt werden. Die wichtigste
Anderung weist die Zusammensetzung des Zentralausschusses auf. Wah-
rend derselbe bisher nur aus drei vom Geographentag gewihlten Mit-
gliedern bestand und gleichsam nur als sein geschiftsfithrendes Organ,
zwar mit dem Rechte der Selbsterweiterung, gedacht war, soll er, um
Einseitigkeit in den Bestrebungen des Geographentages méglichst zu
vermeiden, nunmehr aus zehn Mitgliedern bestehen, mit teilweiser
Beschrinkung der unmittelbaren Wiederwahl.

Der Vorschlag des Prof. Dr. R. Sieger-Graz, von einer Dis-
kussion des Entwurfes abzusehen und ihn en bloc anzunehmen, fand
allgemeinen Beifall. In der Schlufssitzung fanden die neuen Satzungen
auch einstimmige Annahme.

Zum Hauptthema ,,Meereskunde* sprach nunmehr Geh. Reg.-Rat
Prof. Dr. Kriimmel-Kiel: ,,Ein Blick auf die neueren Theorien
der Meeresstromungen‘. Er fithrte aus, dafs die bis vor wenigen
Jahren allgemein in der Wissenschaft geltende Trifttheorie von Zéppritz
iiber die Ursache der Meeresstromungen nicht mehr aufrechterhalten
werden konne. Bereits auf dem Geographentage in Kéln vor 6 Jahren
ist auf gewisse Widerspriiche und Unvollstindigkeiten in dieser Theorie
hingewiesen worden, die in neuester Zeit von verschiedenen Gelehrten,
darunter Fridtjof Nansen, Pettersson, Sandstrém, K. Forch u. a. dar-
gelegt worden sind. Nachdem Redner die Beobachtungen und Theorien
dieser Gelehrten kritisch gewiirdigt hatte, beschiftigte er sich vor-
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nehmlich mit der neuen Ekmanschen Theorie der Triftstrome und der
damit zusammenhingenden Stau- und Tiefenstromungen und zeigte, dafs
man es mit einem unendlich verwickelten Probleme zu tun habe. Zum
Schlufs fithrte Redner aus, dafs er die zur Entstehung und Umgestaltung
von Meeresstromungen fithrenden Umstidnde nicht als Ursachen, sondern
mit einem allgemeineren Ausdruck als Konstituenten bezeichnet wissen
mochte. Diese Konstituenten teile man zweckmifsig in zwei Gruppen.
Die erste umfasse diejenigen Konstituenten, welche die Strémungen
mit Energie versehen, namlich die Winde, die verschiedenen Druck-
gefille, beruhend auf Temperatur-Unterschieden des Wassers, Ver-
schiedenheit des Salzgehaltes und Verdunstung desselben, und das Eis-
schmelzwasser. Die zweite Gruppe umfasse die stromumgestaltenden,
echt geographischen Konstituenten, namlich die Kompensations-
Bewegungen und die Achsendrehung der Erde. Jedenfalls aber miisse
man sich hiiten, fiir die Erklirung einer gegebenen Meeresstromung
einseitig nur eine Ursache heranzuziehen').

Es folgte hierauf der Vortrag von Prof. Dr. Eckert-Aachen:
,Die Entwickelung der deutschen Seekarte“. Er ging davon
aus, dafs in der Entwickelung der modernen Kartographie eine besondere
Phase, bedingt durch die marine Karte, ausgeschieden werden mufs.
Die marine Karte hat in den letzten Jahrzehnten gréfsere Selbstindig-
keit, Eigenart und Vielseitigkeit gewonnen, so dafs sich der Landkarto-
graphie eine besondere ,,Seekartographie‘‘ gegeniiberstellt. Insonderheit
hat die deutsche Seekarte eine kurze Zeit der Entwickelung gehabt.
Abgesehen von einigen niederlindischen und hanseatischen Karten kann
die deutsche Seekarte erst auf eine 8ojihrige Genesis zuriickblicken.
In dieser Entwickelung bildet das Jahr 1872 einen entscheidenden Ein-
schnitt; denn in dem genannten Jahre wurde das Hydrographische
Bureau, das jetzige Nautische Departement, im Reichs-Marine-Amt neu
organisiert und der Plan zu einem grofsen Seekartenwerk, das auf dem
Metersystem beruhte, geschaffen. In der Zeit vor 1872 ist das wich-
tigste Ereignis die Veroffentlichung (1840) von Preufsens Seeatlas, der
aus einer Segelkarte und sieben Kiistenkarten bestand. Fiir das Hydro-
graphische Bureau erwuchsen zwei Hauptaufgaben: zundchst diejenigen
Teile der deutschen Kiiste, von denen kein deutsches Vermessungs-

1) Auf die Erorterungen, die sich, wie an diesen Vortrag, meistens an die
Vortrige ankniipften, kann hier nicht niher eingegangen werden. In Bezug hier-
auf, wie auf die ausfiihrliche Wiedergabe der Vortrige und sonstige Einzelheiten
der Tagung wird auf die demnichst erscheinenden ,Verhandlungen des
XVII. Deutschen Geographentages zu Liibeck“, herausgegeben von
G. Kollm (Verlag von Dietrich Reimer, Berlin), verwiesen.
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material vorlag, zu vermessen und sodann sidmtliche Seekarten in einer
dem damaligen Stand der Kartographie entsprechenden Form und
technischen Vollendung zu veroffentlichen. Die Aufgaben Konnten. aber
nur gelost und realisiert werden, wenn die Bearbeitung und Heraus-
gabe von Seekarten einem tiichtigen Manne anvertraut wurde. Man
fand ihn in Welcker, einem Schiiler Aug. Petermanns. Nach Welckers
Tode (1888) steht der Kartograph Schmid an der Spitze der karto-
graphischen Arbeiten im Nautischen Departement des Reichs-Marine-
Amts. Nachdem Nord- und Ostsee genau vermessen und kartographiert
dargestellt waren, wurden von 1884 ab in dhnlicher Weise auch die Kiisten
der deutschen Kolonien behandelt. Selbst aufserdeutsche Kiisten-
gebiete, wie von den Kerguelen, West-Patagonien u. s. w. wurden von
deutschen Schiffen vermessen. Mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts
sind die Aufgaben der Kartenabteilung des Reichs-Marine-Amts erweitert
worden, insofern auch Karten fremder Gebiete veroffentlicht werden.
Redner wies nach, in welcher Weise die fremden Materialien verarbeitet
werden, so dafs die deutsche Seekarte fremder Gebiete durchaus ein
wissenschaftliches Erzeugnis ist. Nachdem die Arten der Seekarten —
die Ubersichts-, Segel-, Kiisten-, Sonderkarten und Pline — charakteri-
siert worden waren, wurde auf den Inhalt der Seekarten eingegangen
und die Gegenstinde dargelegt, die bei den Tiefen das Metermafs
gegeniiber Fadenmafs im grofsern Vorteil erscheinen lassen. Auf die
Entwickelung der Strichrose im Kartenbild wurde aufmerksam gemacht
sowie auf die Projektionen, die modernen Seekarten zugrunde liegen.
Interessant waren die Einblicke in das Herstellungsverfahren und die
Zeitdauer wie Herstellungskosten (im Durchschnitt eine Karte 3200 M)
der einzelnen Seekartenarten. Wenn eine Seekarte im Durchschnitt
mit 2,50 M verkauft wird, so schenkt der Staat dem Kiufer 10—12 M.
Um den hohen Stand des deutschen Seekartenwerkes zu kennzeichnen,
verglich Prof. Eckert deutsche Seekarten mit englischen. Ihm gelang
es, nachzuweisen, dafs unsere Seekarten auf einem bedeutend hohern
und bessern Standpunkt als die englischen stehen. Mochten die hier
vorgebrachten Tatsachen vor allem auch in der Praxis, bei den deut-
schen Kapitinen der Ost- und Nordsee, beherzigenswerten Nachhall
finden. Sie gebrauchen aus alter Bequemlichkeit nur viel zu viel noch
englische Karten, wo ihnen gutes deutsches Material zur Verfiigung
steht. Am Schlufs wies Redner noch darauf hin, dafs die Veroffent-
lichung der deutschen Seekarten, — wir haben deren jetzt erst 400, die
Englinder dagegen 4000 — nicht der. Entwickelung der deutschen See-
schiffahrt standgehalten hat. Auf eine zielbewufste und energische Be-
schleunigung der Hérausgabe unserer Seekarten mufs hingewirkt werden,
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nicht blofs von seiten der Praxis, sondern auch von seiten der geo-
graphischen Wissenschaft, da die Seekarte in mannigfaltigster Weise
sich auch wissenschaftlich auswerten lifst. Mit dem Hinweis, dafs es
auch Sache des Deutschen Geographentages ist, Kenntnis und Ver-
stindnis des deutschen Seekartenwerkes in weitere Kreise hineinzu-
tragen, schlofs der Redner seinen Vortrag. —

Am Abend des ersten Sitzungstages fand die Begriifsung des
Geographentages durch den Senat in der Festhalle statt.

Die dritte Sitzung, am Vormittag des 2. Juni, war unter dem
Vorsitz von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. H. Wagner - Gottingen dem
»,Geographischen Unterricht* gewidmet.

Vor Eintritt in die eigentlichen Verhandlungen hieriiber iiber-
brachte zunichst Hofrat Prof. Dr. Ritter von Wieser-Innsbruck die
freundliche Einladung an den Deutschen Geographentag, dessen nichste
Versammlung in der Hauptstadt Tirols abzuhalten (Beschlufsfassung
s. S. 459). Alsdann wurde in die Erorterung der beiden nachfolgenden
Antrige eingetreten.

Antrag von Prof. Dr. A. Philippson-Halle:

,Der Deutsche Geographentag erkliart es fiir einen sehr
bedauerlichen Ubelstand, dafs die Veroffentlichungen der Er-
gebnisse auf Kosten des Deutschen Reichs ausgefiihrter wissen-
schaftlicher Unternehmungen nur zu aufserordentlich hohen
Preisen in den Buchhandel gelangen und nicht einmal den
Staatsanstalten, wie Bibliotheken und Fachinstituten der Uni-
versititen kostenfrei oder zu ermifsigten Preisen iiberlassen
werden, wodurch die wissenschaftliche Ausnutzung der auf
Kosten der Allgemeinheit gewonnenen Ergebnisse ungemein
behindert und auf einen engsten Kreis beschrinkt wird. Der
Geographentag beauftragt den Zentralausschufs, bei den be-
treffenden Behorden vorstellig zu werden, dafs in Zukunft bei
derartigen Unternehmungen gleich von vornherein eine Art der
Verdffentlichung in Rechnung gestellt wird, die es erlaubt,
nach dem Muster so vieler anderer Staaten eine bedeutende
Zahl Exemplare an Staatsinstitute des Inlandes, womdglich
auch des Auslandes, kostenfrei zu verteilen und den Buch-
hindlerpreis auf ein erschwingliches Mafs herabzusetzen.*

Antrag von Prof. Dr. R. Hauthal-Hildesheim:

»wDer XVIL' Deutsche Geographentag spricht den drin-
genden Wunsch aus, dafs in den geographischen Lehrbiichern
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die gewaltigen Fortschritte Argentiniens in den letzten Jahren
gebiihrend gewiirdigt werden und dafs in den Chile und Argen-
tinien betreffenden Karten die 19o2z vom Kénig von England
als Schiedsrichter festgesetzte Grenze beider Republiken richtig
dargestellt werde.

(Beschlufsfassung hieriiber s. S. 459 u. 461.)

Den einleitenden Vortrag zum Beratungsgegenstand der Sitzung
hielt Direktor Dr. S. Schwarz-Liibeck: ,,Der mathematisch-
astronomische Unterricht in den unteren und mittleren
Klassen der hoheren Schule*.

Redner ging davon aus, dafs die Kenntnisse unserer Gebildeten
auf diesem Gebiet sehr unsicher seien, und fiihrte dies darauf zuriick,
dafs dieser Gegenstand nach den Lehrplinen aller deutschen Staaten
ungeniigend behandelt wiirde; ndmlich nur in Sexta und Untersekunda.
Er stellte zwei Grundforderungen: 1. dafs der Unterricht auf simtliche
Klassen verteilt, und dafs durch stete Wiederholung und Erweiterung
seine Resultate zu einem dauernden Besitz der Schiiler werden, und
2. dafs den Schillern nichts von diesen Dingen in kopernikanischer
Weltansicht geboten werde, ehe ihnen nicht die scheinbaren Vorginge
nach ptolemidischer Ansicht klar bewufst geworden. Ferner miissen
die kopernikanischen Vorstellungen so aus den ptolemiischen entwickelt
werden, dafs sie innerlich damit verbunden sind. Der Vortragende fiihrt
- dies vor an dem Lehrplane, wie er an der von ihm geleiteten Schule
ausgearbeitet und eingefithrt ist. Danach hat Sexta die Bewegungen
der Sonne, Quinta die des Sternenhimmels, Quarta die des Mondes
nach ptolemiischer Ansicht. Untertertia bringt das kopernikanische
System fiir Sonne und Sterne, Obertertia fiir den Mond, Untersekunda
schliefst mit den physikalischen Eigenschaften der Gestirne und einem
Uberblick iiber das Weltganze ab. In der Ausstellung in der Katha-
rinen-Kirche habe die Realschule zum Dom eine Anzahl von Modellen,
einfachen Instrumenten, Aufgaben fiir die Schiiler ausgestellt, welche
die Arbeitsweise nach diesem Lehrplan illustrieren. —

Hierauf erstattete der Vorsitzende der stindigen Kommission fiir
den erdkundlichen Schulunterricht, Prof. Heinrich Fischer-Berlin,
den Bericht {iber die Geschidftsjahre 1907—1909. Aus dem-
selben entnehmen wir, dafs die Kommission vor zwei Jahren auf der
Niirnberger Tagung den Auftrag erhalten hat, eine Denkschrift tber
die gesamten zu einer zeitgemifsen Neugestaltung des geographischen
Unterrichtes an den hoheren Schulen erforderlichen Reformvorschlige
auszuarbeiten und der Liibecker Tagung vorzulegen. Diese Denk-



450

Georg Kollm:

schrift') hat als stattliches Heft nach umfangreichen Arbeiten und
schriftlichen wie miindlichen Verhandlungen innerhalb der Kommission
schon vorher an die Mitglieder des Geographentages verschickt

werden

konnen, so dafs Redner glaubt, davon Abstand nehmen zu

konnen, auf Einzelheiten der Denkschrift noch miindlich einzugehen.
Er betont nur fiir die folgende Aussprache als wichtigsten Punkt,
dafs einerseits eine gewisse Dehnbarkeit der Vorschlige notig ge-
wesen sei, da die Bediirfnisse des geographischen Unterrichts nach
den einzelnen Lindern des deutschen Sprachgebietes und nach den
, verschiedenen Schultypen, nicht .zum wenigsten auch nach den
Personlichkeiten verschieden zu bemessen wiren, und empfahl
ferner ein moglichst starkes Zuriickstellen kleinerer trennender Unter-
schiede, wie sie sich besonders an die Vorschlige zur besseren Aus-
bildung der Geographielehrer ankniipfen koénnten und ebenso an die
Vorschlige tiiber eine Neugestaltung der geographischen Lehrpline in
den Schulen. Von den anderen Arbeiten, welche die Kommission be-
schiftigt haben, berichtete Redner iiber den Versuch, von seiten des
Reichs -Kolonialamts, in Geographie unterrichtende Oberlehrer zu
Studienzwecken in die Kolonien zu schicken. Nach hoffnungsvollem
Anfange i3t der Versuch an der augenblicklichen Finanzlage und der
Notwendigkeit, Sparsamkeit walten zu lassen, gescheitert. —

Nachdem hierauf die Verfasser der Denkschrift ihre Vorschlage kurz
begriindet hatten, erfolgte {iber diese eine sehr eingehende Aussprache,
die bei ihrer langen Dauer nach einer Mittagspause zur Fortsetzung
der Unterrichtssitzung am Nachmittage notigte. Auf den Verlauf
der ungemein angeregten Diskussion kann hier nicht eingegangen
werden?).

Zum Schlufs der Sitzung gelang es Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Penck-
Berlin, dahin eine Einigung zu erzielen, dafs alle diejenigen Vorschlige
der Denkschrift, iiber die Meinungsverschiedenheiten nicht bestédnden,
zusammenzustellen und zu Beschliissen des Geographentages zu erheben

) Die Denkschrift “enthilt:

I

IL

III.
Iv.

V.

?) s.

Die Bedeutung der Erdkunde und erdkundlicher Bildung fiir das deutsche
Volk in der Gegenwart. Von Prof. Dr. A. Geistbeck.

Die Lehrziele, die Lehrmethode und die Lehrpline des erdkundlichen
Unterrichts. Von Prof. Dr. R. Langenbeck.

Der geographische Fachlehrer. Von Prof. H. Fischer.

Die dufsere Einrichtung des erdkundlichen Unterrichts an den hdheren
Schulen; die geographischen Sammlungen. Von Prof. Dr. A, Geistbeck.
Die berufliche Vor- und Fortbildung der Geographielehrer. Von Prof.
Dr. L. Neumann. -

Anmerkung auf S. 446.
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seien. Dieselben sollten in Form einer Resolution bis zur Schlufssitzung
abgefafst und nach event. Beschlufsfassung den Behorden zur Beriick-
sichtigung dringend empfohlen werden. —

Am Schlufs der langen Sitzung, am Spitnachmittag, erhielt dann
noch Prof. Dr. Oppel-Bremen das Wort zum Vortrag iiber ,,Wirt-
schaftsgeographische Schulwandkarten*. Die neueste Zeit
dringte immer kriftiger und deutlicher darauf hin, dafs in dem Schul-
unterricht mehr als bisher die Wirtschaftsgeographie und die Volks-
wirtschaft gepflegt werden. Diesem durchaus berechtigten und aussichts-
reichen Verlangen will der Redner durch seine wirtschaftsgeographi-
- schen Wandkarten entgegenkommen, von denen zwei: Deutschland nebst
Nachbargebieten und Europa, kiirzlich erschienen sind, wihrend eine
dritte: die ganze Erde, demnichst fertig werden wird. Auf Grund
umfassender und eindringlicher Vorarbeiten und einer langjihrigen
Unterrichtserfahrung hat der Verfasser sich bemiiht, die wichtigeren
Tatsachen aus der Wirtschaftskunde sachgemifs und anschaulich dar-
zustellen und dabei ein eigenartiges, in der Hauptsache selbstindiges
und einheitliches Verfahren angewendet. Der gesamte Stoff ist nach
wirtschaftlichen Gesichtspunkten angeordnet. Zundchst sind die un-
produktiven Gebiete (Eisflichen und Kiisten) von den mehr oder
weniger produktiven geschieden. Bei den produktiven Teilen der dar-
gestellten Erdriume sind drei Haupttitigkeiten aufgestellt: die Ge-
winnung von Rohprodukten (mineralischen, pflanzlichen und tierischen),
die Verarbeitung der Roherzeugnisse zu Gebrauchsgegenstinden (Ge-
werbe und Industrie) und die Ortsbewegung der Rohprodukte und
Fabrikate durch Handel und Verkehr. Bei der kartographischen Dar-
stellung dieses Inhaltes wurde das Ziel verfolgt, dafs gewisse Teile der
Karten, welche die Hauptsachen vorfithren, auf die iibliche Entfernung
einer Schulklasse wirksam sein, andere dagegen, vornehmlich Einzel-
heiten, aus der Nihe abgelesen werden sollen. Ferner war zu ver-
hindern, dafs sich die verschiedenen Zeichen gegenseitig verdecken oder
ertten. Demgemifs bestehen die kartographischen Ausdrucksmittel
aus Fliachenkolorit und verschiedenfarbigen Einzelzeichen (Signaturen).
Jedes dieser Zeichen ist individuell gestaltet, so dafs keine Signatur
wiederkehrt, Verwechselung also unbedingt ausgeschlossen ist. Da der
Mafsstab der Hauptkarten fiir die hervorragendsten Industriegebiete
nicht ausreicht, so sind diesen Sonderkarten gewidmet, bei Deutschland
z. B. solche fiir das rheinisch-westfilische und das siachsische, bei
Europa fiir das mittelenglische, das siidschottische, das nordfranzo-
sische u. s. w. Um die Karten so klar und iibersichtlich wie mog-
lich zu gestalten, ist die Darstellung des Gelindes durchweg beiseite
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gelassen, dagegen das fiir die wirtschaftliche Entwickelung und die natiir-
liche Gliederung des Bodens dufserst wichtige Flufsnetz nebst den be-
merkenswerten Kanalverbindungen mit grofser Entschiedenheit zum
Ausdruck gebracht. Auch sind von ihm zum ersten Male die Seestidte
nach Mafsgabe ihres Schiffsverkehrs und ihres Wertumsatzes in acht
Grofsenklassen unterschieden.  Selbstverstindlich braucht sich die
Verwendung der besprochenen Wandkarten nicht auf die Schulen zu
beschrinken. Sie werden iiberhaupt jedem, der irgendwie mit wirtschaft-

lichen Dingen zu tun hat oder sich dafiir interessiert, niitzliche Dienste
leisten. —

Am Nachmittag des 2. Juni wurden die Ausstellung in der
Katharinen-Kirche und die Sehenswiirdigkeiten der Stadt unter
sachkundiger Fithrung besucht.

Am Abend fand das gemeinschaftliche Festessen im Rats-
keller statt. —

Am Vormittag des 3. Juni fanden die Sitzungen in zwei Ab-
teilungen statt; es wurde hiermit dem auch in die neuen Satzungen
aufgenommenen Wunsch nach Sektionssitzungen zum erstenmal ent-
sprochen. Auf der Tagesordnung der Abteilung A stand als Beratungs-
gegenstand ,,Morphologie der Wiistenbildungen*, wihrend fiir
Abteilung B einige Vortrige vorgesehen waren, deren Thema zwar
nicht in den Rahmen der Hauptberatungsgegenstinde des Programms
der Tagung pafsten, jedoch als von besonderem Interesse nicht abge-
lehnt worden waren. Leider war der Besuch der Abteilung B nicht
zahlreich, da die Erwartung auf eine interessante und lebhafte Dis-
kussion iiber die Frage der Wiistenbildung die grofste Zahl der Zu-
hérer nach Abteilung A fiihrte.

In der Abteilung A, unter dem Vorsitz von Prof. Dr. Supan-
Breslau, sprach zunichst Prof. Dr. Passarge-Hamburg; sein Thema
lautete: ,,Ergebnisse zweier Studienreisen nach Algier zur
Beobachtung der Verwitterungsverhidltnisse in den Hoch-
steppen und in der Sahara‘.

Nach den eingehenden Ausfithrungen des Vortragenden sind sie
folgende:

1. Unsere Vorstellungen iiber die Verwitterung und Abtragung
in Wiisten, wie sie in Deutschland namentlich unter dem Einflufs Pro-
fessor Walthers herrschend geworden, sind nicht allgemein giiltig; sie
passen jedenfalls nicht fiir die algerische Sahara. Es fehlt anscheinend
ganz die Verwitterung von innen heraus; dunkle Schutzrinden sind
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lokal und selten; die Verwitterungsformen sind einfacher als in der
igyptischen Sahara; Pilzfelsen z. B. fehlen ganz. Die Windablation —
Walthers Deflation — spielt bei der Abtragung gar keine Rolle; viel-
mehr herrscht véllig die durch Sandschliff bedingte Korrasion; ohne
Sand keine Winderosion. Die Bedeutung der Windablation erscheint
deshalb als héchst zweifelhaft, weil nicht nur in Algerien, sondern
auch in der Namib und Kalahari und, wie Dr. Basedow mitteilte, auch
in Australien der obige Satz gilt, wahrscheinlich auch fiir die zentral-
asiatischen Wiisten.

2. Die Vorstellung, dafs diese Steppen ganz allgemein Regionen
der Aufschiittungen sind, weil die Steppenvegetation den eingefiihrten
Staub festhilt, gilt fiir Algier nicht. Dort herrscht heutzutage die Ab-
tragung durch Flichenspiilung weitaus vor, und selbst in den am
tiefsten gelegenen Salzbecken findet sich neben Ablagerung energische
dolische Denudation. Je trockener das Klima, um so wirksamer wird
die dolische Abtragung in den Salzpfannen. Letztere sind also fiir
mafsig aride Steppengebiete charakteristischer als fiir Wiisten.

3. Die Kalkkrusten spielen bei der Abtragung eine grofse Rolle,
weil sie gerade portse, lockere Ablagerungen mit dickem Schutz-
panzer iiberkleiden und ihnen damit die Widerstandsfihigkeit harter
Gesteine verleihen. Ferner begiinstigen sie die Flichenspiilung und
damit die flichenhafte Abtragung und die Entstehung ebener Rumpf-
flichen. In der Wiste fithren sie zu der Bildung einer steinigen
Hamada, die so langsam wie hartes Gestein durch den Sandschliff ab-
getragen wird.

4. Ohne Kalkkrusten konnen Rumpfflichen infolge Fliachenspiilung
entstehen bei Wechsel von weichen und harten Schichten unter dem
Einflufs der durch die Zerstorung der harten Binke entstehenden Ge-
rolldecke; wenig gestorte Lagerung scheint Vorbedingung zu sein.

5. Unter einer beweglichen, liickenhaften, wenig machtigen Flug-
sandschicht erfolgt flichenhafte Abtragung unter Bildung geschlossener
Hohlformen und Herauspriparation harter Gesteinsmassen. Letzterer
Vorgang ist auf festem Gestein nicht direkt beobachtet worden, wohl
aber eine analoge Abtragungsform von Mergeln, Lehmen, Schottern
und Sandsteinen.

6. Die Titigkeit der Bodentiere ist in den algerischen Steppen
verschwindend gering wegen diinner Bodenschicht, der Kalkkruste und
der durch Effloreszenz von Kalk entstandenen diinnen ,,Rinde“, die
im Frithjahr auf dem Steppenboden allgemein zu beobachten war.
Frither mag die Stauberzeugung und damit Staubausfuhr infolge des
Auftretens grofser Herden von Wildtieren grofser gewesen sein. Ein

Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin. 1909. No. 7. 31
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Teil der Daias der Hochsteppen konnte zoogener Erosion, z. B. durch
Elefanten, seine Entstehung verdanken.

7. Einer besonderen Struktur verdanken die Gaultsandsteine des
saharischen Atlas die Eigentiimlichkeit, unter der Einwirkung von
Flechten merkwiirdige Rundhockerlandschaften zu bilden.

Sodann sprach Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Penck-Berlin iiber:
»Die Morphologie der Wiisten*.

Seitdem erkannt worden ist, welche aufserordentlich grofse Rolle
das rinnende Wasser fiir die Gestaltung der Erdoberfliche spielt, war
klar, dafs in den Trockengebieten der Erde, dafs in den Wiisten die
Oberflichengestaltung wesentlich andere Ziige tragen miisse, als in den
regenreichen humiden Gebieten. Die einschligigen Untersuchungen
weisen in der Tat dem Winde einen grofsen Anteil an der Gestaltung
der Wiiste zu. Aber diese Untersuchungen beschrinken sich jeweils
auf Wiistengebiete und ziehen zum Vergleiche nicht die Oberflichen-
gestalt der humiden Gebiete heran, und manches, was als spezielle
Wiistenbildung beschrieben ist, wie z. B. Zeugenberge und Inselberge,
gehort zu dem typischen Formenschatz humider Linder. Redner hat
auf ausgedehnten Reisen in den letzten Jahren dem Problem durch
vergleichende geographische Betrachtungen niher zu kommen gesucht.
Er schilderte zwei verschiedene Typen der Wiiste: die Gebirgswiiste
und Flachwiiste, und zeigte, dafs die Oberflichengestaltung der Gebirgs-
wiiste ganz wesentlich von dem rinnenden Wasser bewirkt wird, welches
gelegentlich nach plotzlichen Regengiissen grofse Schuttmassen aus den
Gebirgen in die benachbarten Niederungen herabschwemmt und hier
grofsartige Schuttkegel anhduft. Er schildert auf Grund eigener Beob-
achtung eine derartige Hochwasserkatastrophe in der Wiiste von Neu-
Mexiko. Der Wind kommt in solchen Wiisten nur untergeordnet als
gestaltender Faktor zur Geltung. Er beinflufst hingegen die Ober-
flichenziige der Flachwiiste in ausgedehntem Umfange, einerseits, indem
er von den flachen Hoéhen Schuttteilchen wegweht und gelegentlich
flache: Wannen ausfegt und andererseits in den Niederungen den Sand
zu regelmifsigen Diinenziigen auftiirmt. Entwickelungsgeschichtlich
kann der Typus der Flachwiiste aus dem der Gebirgswiiste entstehen;
doch ist auch denkbar, dafs ein Land, welches durch die Gewisser
stark abgetragen worden ist, durch einen Klimawechsel in eine
Flachwiiste {iibergefiilhrt wird. Redner erorterte schliefslich die
Frage nach der Permanenz und Verschiebbarkeit der Wiistengiirtel
der Erde. Er verwies auf die Arbeiten der Nord-Amerikaner, welche
gezeigt haben, dafs am Nordsaume des grofsen ariden Gebietes von
Nord-Amerika wihrend der Eiszeit humide klimatische Bedingungen
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herrschten, wiahrend weiter siidlich, wie er auf Grund eigener Beob-
achtungen ausfiihrte, frithere humide Verhiltnisse in den Wiisten Nord-
Amerikas nicht nachweisbar sind. Vielmehr zeigt sich, dafs hier seit der
jingeren Tertidrzeit unausgesetzt aride Zustinde geherrscht haben. Er
schliefst hieraus und aus seinen &lteren Beobachtungen in Spanien, dafs
seit der Tertidrperiode der Wiistengiirtel der Nordhemisphire nur
randliche Verschiebungen erlitten hat und keine ginzliche Verinderung
seiner Lage. —

An beide Vortrige kniipfte sich eine lidngere Aussprache, an
welcher sich Prof. Dr. Grund-Berlin, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Th.
Fischer-Marburg, Dr. Solger-Berlin, sowie Geh. Reg~Rat Prof. Dr.
Penck-Berlin beteiligten. Letzterer wies dabei auf die verschiedenen
Ubereinstimmungen zwischen Prof. Passarge und ihm hin; iiber Streit-
fragen konne erst die Zeit Entscheidung bringen.

In der Abteilung B, unter dem Vorsitz von Hofrat Prof. Dr.
Ritter von Wieser-Innsbruck, sprach zunichst Geh. Reg.-Rat Prof.
Dr. J. Rein-Bonn tiber: ,,Die Schreibweise verschiedener geo-
graphischer Namen®. Redner fiihrt an der Hand von Tabellen den

Nachweis, dafs durch englische Einfliisse bei uns in Deutschland die
" Schreibweise asiatischer, speziell japanischer, chinesischer und indischer
Bezeichnungen in den letzten Jahrzehnten gewechselt habe, dergestalt,
dafs man beispielsweise fiir Tokio, Kioto und den Himalaja-Gipfel
Kinchinchinga zwischen 5—6 Schreibweisen wihlen kénne. Das bringe
Verwirrung in unsere Atlanten und geographischen Lehrbiicher, gegen
die nur ein Ausweg bleibt. Es ist die phonetische Wiedergabe, wie
sie das an reine Laute gewohnte deutsche (nicht das englische) Ohr
erfafst. Dementsprechend schrieb noch der deutsche Konsul Thiel
zu Kobe in seinem interessanten Bericht von 1908 ,,Kioto* und ,,Tokio*
und nicht Kyoto, noch Kjoto oder Tokyo (Tokjo), wie in neuester
Zeit beliebt wird.

Dann folgte der Vortrag von Dozent Dr. M. Gasser-Darmstadt
tiber: ,Luftschiffkarten®.

Der Redner gab einen kurzen Uberblick iiber die verschiedenen
Arten von Karten hinsichtlich ihres Zwecks. Wie der Seemann die
Seekarten brauche, benotigt der Luftschiffer der Flugkarten. Es gibt
deren drei Systeme:

1) Karten, in denen die fiir die Luftschiffahrt eigenartigen Signa-
turen in die bestehenden Generalstabskarten einfach rot aufgedruckt
werden. Diese hauptsichlich fiir Landungszwecke der Kugelballons

.

31*
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bestimmten Karten hat die Internationale Kommission fiir aeronautische
Karten in Bearbeitung.

2) Spezielle Karten fiir Luftschiffahrt. Es wird nur die geo-
metrische Situation aus einer gegebenen Karte genommen; die fiir den
Luftverkehr notwendigen Eintrige verindern das Kartenbild in einer
Weise, dafs die Urkarte nicht mehr zu erkennen ist.

3) Karten, die der Luftschiffer sich selbst machen wird. Die
Stereophotogrammetrie wird uns 'die Karte der Zukunft liefern, weil
das Verfahren eine geradezu ideale Plastik und Reliefwirkung gewihr-
leistet.

Die Luftschiffkarte wird eine ausgesprochene Héohenkarte werden
miissen, weil die Luftschiffe moglichst tief fahren miissen, um ihr Gas
zu sparen’). Redner gab dann einen geschichtlichen Riickblick auf die
Entwickelung der Hohendarstellung der Karten.

Eine weitere Forderung ist die, dafs eine moglichst rasche und
sichere Orientierung in allen Lagen erméglicht wird. Fiir die Orien-
tierung des Luftschiffes gibt es drei Moglichkeiten, zwei sind der See-
schiffahrt analog, eine dritte resultiert aus der Fahigkeit des Flugschiffs,
seine Hohe nach Belieben zu wechseln. Bei klarer Sicht haben wir die
terrestrische Orientierung nach der Karte, bei unsichtiger Erde die
astronomische Ortsbestimmung, die Dr. Marcuse-Berlin in vorziiglicher
Weise ausgebaut hat.

Deshalb mufs die Luftkarte aufser einem engmaschigen Grad-
netz alle in die Augen fallenden Objekte enthalten. Zuerst miissen
moglichst alle Ortschaften und alleinstehende Gebiude, die Stellung
des Kirchturms zur Gesamtkontur der Ortschaft, der Durchzug der
Strafsen ersichtlich sein. Ferner mufs in der Karte das Eisenbahn-
netz mit seiner von oben leicht erkennbaren mathematischen Linien-
fiilhrung auf der Karte abgebildet sein. In deutlicher Weise miissen
die hydrographischen Verhiltnisse beriicksichtigt werden.

Redner legt sodann drei Entwiirfe vor, die von ihm auf Grund von
Besprechungen mit Herrn Baron v. Bassus-Miinchen, dem Vorsitzenden
des Deutschen Luftflottenvereins Exzellenz v. Nieber-Mannheim und
dem Grafen v. Zeppelin ausgearbeitet wurden. Es ist unmoglich, hier
ndher darauf einzugehen. Hervorgehoben soll nur ein Vorschlag Dr.
Gassers werden, alle 500 m dieselben fiinf Farben fiir die Hunderter-
Hohenkurven zu verwenden. Neu sind ferner die Griinde, welche fiir

') Wie die Seekarte die Tiefengliederung gut erkennen lassen mufs, so
brauchen wir auf der Flugkarte eine ausgesprochene Hohendarstellung, weil der
Leistungshalbmesser eines Flugschiffes seiner Fahrtiefe proportional ist.
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die Annahme des Mafsstabes 1 : 200 0oo und gegen die Aufnahme der
Stark- und Schwachstromleitungen angefithrt werden.

Auch weist Dr. Gasser auf den Zusammenhang hin zwischen der
Hohenzone, die der elastische Ausschlag des Aneroids angibt, und den
,Normalebenen von soo m* durch Anbringung einer den Farben der
Niveaukurven entsprechenden Farbenskala auf dem Zifferblatt des
Instruments.

Zum erstenmal hat ferner der Redner in klarer Weise die Auf-
stellung einer Farbenskala nach physikalischen, physiologischen und
technischen' Gesichtspunkten befiirwortet. Interessant sind in dieser
Hinsicht die Ausfithrungen tiber den Dreifarbendruck, welche sich zum
grofsten Teil auf das hervorragende Werk des K. K. Vizedirektors
der Staatsdruckerei Georg Fritz stiitzen,

Da sich in den nach diesen Forderungen hergestellten Flugkarten
viele Eintrige nebeneinander dringen, so koénnte man die Ortsnamen
durch Symbole, die Hohenzahlen durch Signaturen ersetzen.

In Ausfithrung genommen werden zwei Luftschiftkarten, eine Uber-
sichtskarte 1 :1 000000 von Exz. v. Nieber, dem Vorsitzenden des
Deutschen Luftflottenvereins, und die dem Deutschen Geographentag
vorgelegte Karte 1: 200000 die mit wenigen Abinderungen von der
durch die LZ. eingesetzten Kartenkommission zur Ausfithrung vorge-
schlagen wurde. '

Schliefslich spricht der Redner die Hoffnung aus, dafs der Ge-
danke des russischen Generalleutnants v. Tillo sich durch die Luft-
schiffkarte realisiere und die geographische Welt zu ihren grofsen
Aufgaben eine Einheitskarte erhalte. Moge das Zusammenwirken der
Mainner der praktischen Luftschiffahrt und der geographischen Wissen-
schaft uns diesem Ziele nihern! —

Am Schlusse der folgenden Diskussion bringt Oberstleutnant a. D.
Moédebeck-Berlin, Priasident der Internationalen Kommission fiir aero-
nautische Landkarten, folgenden Antrag ein, der in der Schlufs-
sitzung einstimmig angenommen wird:

,,Der XVIIL Deutsche Geographentag erkennt die Schaffung
von Luftschiffkarten, die entsprechend den Seekarten der
Schiffahrt fiir die Sicherheit des Verkehrs der Luftfahrzeuge
jeder Art dienen sollen, im Hinblick auf die schnelle Ent-
wickelung der Luftschiffahrt als ein dringendes Bediirfnis
und gemeinniitziges Unternehmen an, dem er nach jeder Hin-
sicht seine Unterstiitzung zuteil werden lassen wird. —

Schliefslich erhielt Prof. Dr. Eugen Oberhummer-Wien das
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Wort zum Vortrag iiber: , Medizinische Geographie in ihren
Beziehungen zur Anthropogeographie‘.

Redner fiihrte u. a. aus: Medizinische Geographie ist ein Gebiet,
das bisher von Geographen fast gar nicht, von Medizinern nur selten
behandelt worden ist, obwohl bereits im Altertum der Vater der griechi-
schen Medizin, Hippokrates, in seiner berithmten Schrift {iber ,Klima,
Wasser und Ortslage in ihrer Beziehung zum Menschen einen ent-
scheidenden Schritt hierzu gemacht hat. Die ersten ernstlichen Ver-
suche in neuerer Zeit, den Gegenstand systematisch zu bearbeiten, sind
in der zweiten Hilfte des 13. Jahrhunderts unternommen worden und
zwar von medizinischer Seite (J. F. Cartheuser und L. L. Fink). Im
19. Jahrhundert haben von deutschen Medizinern L. Schnurrer, A. Mithry
und namentlich Aug. Hirsch, unter den Franzosen besonders H. Lom-
bard, wertvolle Arbeiten geliefert. Neue Anregung kam durch die
moderne Entwickelung der Bakteriologie, welche uns die Erreger der
meisten Infektionskrankheiten kennen lehrte, und durch das Bediirfnis
der europidischen Kolonialmichte, die Bewohner ihrer {iberseeischen
Besitzungen vor den dort herrschenden Krankheiten zu schiitzen. So
entstanden zahlreiche Werke iiber Tropenhygiene und Tropenkrank-
heiten, unter denen das Buch von L. Scheube eines der wichtigsten
ist. Alle diese Schriftsteller behandeln jedoch die Sache vorwiegend
nur vom pathologischen Standpunkt aus. Die Folgerungen, die sich
daraus fiir die Geographie des Menschen ergeben, bleiben den Geo-
graphen zu ziehen iiberlassen. Von dieser Seite ist aber, aufser Ger-
lands Versuch einer Karte der wichtigsten endemischen und epidemi-
schen Krankheiten, kaum etwas Nennenswertes geschehen. Nur von
seiten der Meteorologen hat van Bebber die Beziehungen zwischen
Klima und dem physischen Befinden des Menschen in einer ent-
sprechenden Schrift tber ,,Hygienische Meteorologie' geschildert.
Einzelne neuere klimatologische Arbeiten, wie jene von Behre iiber
das Klima Berlins, geben wertvolle Fingerzeige fiir die Behandlung
dieser Frage nach lokalen Verhiltnissen.

Es handelt sich bei der ,medizinischen Geographie nicht nur
um die Verbreitung gewisser Krankheitsformen, sondern zunichst um
allgemeine, die Existenzfihigkeit des Menschen unter bestimmten Be-
dingungen und das Verhiltnis der Rassen betreffende Fragen. Die
Grenzen der Verbreitung des Menschengeschlechtes in horizontalem und
vertikalem Sinne {iberhaupt, die Moglichkeit der Existenz einzelner
Rassen in verschiedenen3Zonen, z. B. Weifse in den tropischen, Schwarze
in den aufsertropischen Lindern, andererseits die anscheinend unbegrenzte
Verbreitungsfihigheit der gelben Rasse, spielen hier herein. Die Riick-



Der XVII. Deutsche Geographentag zu Liibeck. 459

wirkungen des Hohenklimas, des Seeklimas, des Wiistenklimas u.s. w.
auf die Natur des Menschen sind von grundlegender Bedeutung. Die
Wichtigkeit der Heilquellen und ihrer geographischen Verteilung ergibt
sich von selbst; sie kommen nicht blofs wegen ihrer therapeutischen
Wirkung, sondern auch wegen ihres wirtschaftlichen und siedelungs-
geographischen Einflusses in Betracht. Redner ging hierauf noch des
naheren auf die Abhingigkeit einzelner Krankheitsformen von geo-
graphischen Bedingungen ein. So sind die Beziehungen der Verbreitung
des Kropfes und des damit hiufig verbundenen Kretinismus zu den
Bodenformen und zur Bewiésserung noch immer ein Ritsel. Andererseits
lernen wir die Geographie der Malaria, welche in den meisten wiarmeren
Léindern eine so grofie Rolle spielt, viel besser verstehen, seitdem wir
die Bedingungen der Ubertragung durch Stechmiicken kennen. Ahnlich
verhdlt es sich mit dem gelben Fieber und mit der durch die neueste
Ausbreitung in Afrika so verhingnisvoll gewordenen Schlafkrankheit.
Die Wanderung der grofsen Volksseuchen, unter denen Pest, Blattern
und Cholera (neben der Tuberkulose) am tiefsten in das Leben der
Volker eingegriffen haben, gibt uns interessante Probleme iiber die
pathologischen und geographischen Bedingungen ihrer Verbreitung.
Andere Krankheiten, wie die Aleppobeule, sind durch ihre sprungweise
Verteilung merkwiirdig. Aussatz und Syphilis geben uns Beispiele
verheerender chronischer Krankheiten, die nachweislich von bestimmten
Gebieten aus sich iiber die Erde verbreitet haben, ersterer aus dem
Orient, letztere aus Amerika. Selbst das Gebiet der Psychosen mufs
hier, allerdings weniger vom geographischen als vom ethnographischen
Standpunkt, hereingezogen werden. Erscheinungen, wie der Flagellantis-
mus, der Hexenwahn, die Berserkerwut der Skandinavier, das Amok-
laufen der Malayen, der epidemische Veitstanz bei Indianern, der von
japanischen Arzten neuerdings untersuchte Jumbacco der Ainos u. a.
sind ebenso charakteristisch fiir die psychische Disposition gewisser
Zeitperioden wie bestimmter Vélkergruppen. —

In der am Nachmittag des 3. Juni unter dem Vorsitz von Geh.
Reg.-Rat Prof. Dr. Partsch-Leipzig abgehaltenen fiinften (Schlufs-)
Sitzung wurden zunichst die neuen Satzungen des Deutschen Geo-
graphentages (s. S. 445) einstimmig angenommen und zum Ort der
niachsten Tagung Innsbruck und zwar im Jahre 1912 gewihlt, falls
1911 der X. Internationale Geographen-Kongrefs zu Rom zusammentritt.

Von den eingebrachten Antrigen wurde derjenige von Philipp-
son (s. S. 448) mit einigen redaktionellen Anderungen angenommen;
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desgleichen ein im Anschlufs hieran von Geh. Hofrat Prof. Dr. Hans
Meyer-Leipzig eingebrachter Antrag:
nwDer XVII. Deutsche Geographentag erklirt es fiir sehr
wiinschenswert, dafs die geographischen Veroffentlichungen
des Reichs-Kolonialamts den geographischen Instituten der
Universititen und den Bibliotheken hoherer Schulen auf deren
besondere Antrige kostenlos zur Verfiigung gestellt werden.
Er beauftragt den Zentralausschufs, die hierauf beziiglichen
Antrige zu sammeln und sie dem Reichs-Kolonialamt zur Be-
riicksichtigung zu iibermitteln.‘
Ferner erfolgte die Annahme des Antrags Moedebeck
(s. S. 457), sowie der als Ergebnis der Beratungen und Beschliisse
der Unterrichtssitzung (s. S. 450) hervorgegangenen , Reformvor-
schlige fiir den erdkundlichen Unterricht an den hoéheren
Schulen®, aus denen die nachstehenden Sitze wiedergegeben werden.
Der Deutsche Geographentag erneuert auf das dringendste sein
fritheres Verlangen nach streng sachlicher Vorbildung der Geographie-
Lehrer und -Lehrerinnen und nach Fortfithrung des Geographie-Unterrichts
durch simtliche Klassen aller héheren Schulgattungen. Wir verstehen
hier unter geographischem Fachlehrer nicht einen Mann, der lediglich
Erdkunde-Unterricht zu geben hitte, Zeit seines Lebens, im Gegensatze
etwa zu einem Klassenlehrer, in dessen Hianden jeder Unterrichtszweig
seiner Klasse vereinigt wiare. Wir verstehen unter einem geographischen
Fachlehrer an einer hoheren Schule einen Mann, der — was er auch
sonst noch treiben mag — jedenfalls soviel eigene wissenschaftliche
Arbeit auf seine Vor- und Weiterbildung verwendet hat, geographischen
Unterricht dauernd so umfangreich erteilt, dafs er vor sich und andern
nicht als Dilettant, sondern als Fachmann bestehen kann. Das Studium
der Erdkunde mufs fiir jeden, der sich in diesem Fache einer Lehr-
amtspriifung unterziehen will, lingere Zeit hindurch betrieben werden;
das fiir die Erlangung einer ausreichenden Fihigkeit, wissenschaftlich
und geographisch zu denken, notwendige Zeit- und Arbeits-Minimum ist
lediglich aus den inneren Bediirfnissen des Faches und der Durch-
schnittsbefahigung der Studierenden heraus zu bemessen; dufsere Riick-
sichten, z. B. auf irgendwelche Schultypen, sind an dieser Stelle als
unsachlich auf das bestimmteste zuriickzuweisen. Ohne die Freiheit
der Kombination der verschiedenen Wissenschaften beim Studium der
Geographie beschrinken zu wollen, jempfiehlt der Geographentag das
Studium der Geographie entweder mit dem der biologischen Natur-
wissenschaften, einschliefslich der Geologie, mit dem der Physik und
Mathematik oder mit dem der Geschichte. Unter allen Umstinden ist
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der Besuch geologischer Vorlesungen, Ubungen und Exkursionen neben
den rein geographischen zu empfehlen. Der Geographentag iiberlafst
die Ausarbeitung besonderer Studienpline den Fachvertretern an den
einzelnen Universititen. Die geographische Staatspriiffung mufs vor
einem geographischen Fachmann abgelegt werden.

Diese aus den Arbeiten verschiedener Verfasser der Denkschrift
zusammengestellten Sitze entbehren noch der stilistischen Einheitlich-
keit; diese ihnen zu verleihen, wurde der Zentralausschufs beauftragt. —

Der Antrag Hauthal (s. S. 448) wurde vom Antragsteller zuriick-
gezogen.

In den Zentralausschufs wurden auf Grund der neuen
Satzungen gewahlt: Prof. Dr, v. Drygalski-Minchen, Geh. Reg.-
Rat Prof. Dr. Krimmel-Kiel, Prof. Dr. Langenbeck-Strafsburg, Geh.
Hofrat Prof. Dr. H. Meyer-Leipzig, Prof. Dr. Oberhummer-Wien,
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Penck-Berlin, Hauptmann a. D. Kollm-Berlin
(als Geschaftsfithrer auf die Dauer von drei Tagungen). Ferner
gehoren zum Zentralausschufs Prof. H. Fischer-Berlin als Vorsitzender
der stiandigen Kommission fiir den erdkundlichen Unterricht, sowie
nach Bildung des Ortsausschusses im nichsten Tagungsort zwei Mit-
glieder desselben.?)

Sodann erstattete Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hahn-Konigsberg, als
Vorsitzender der Kommission und Herausgeber der ,,Forschungen®, den
Bericht der Zentralkommission fiir wissenschaftliche Landeskunde von
Deutschland. Es miisse dankbar anerkannt werden, dafs das Kgl.
Preufsische Kultus-Ministerium den Bestrebungen der Kommission und
ihres Vorsitzenden wohlwollend gegeniibersteht. Fiir 1gog sei auch
wieder der Betrag von 500 M bewilligt worden. Redner zdhlt dann
auf, welche landeskundlichen Forschungen jiingerer Gelehrter in den
letzten Jahren unterstiitzt worden seien. Er berichtet auch iber die
letzterschienenen Hefte der ,,Forschungen® und hebt hervor, dafs nach
Beschlufs der Kommission kiinftig Dissertationen nur noch in den
seltensten Fillen Aufnahme finden sollen. Redner erkennt ferner an,
dafs zu den alten Aufgaben der Kommission noch neue hinzutreten
miissen, und nennt als solche die Vorbereitung einer landeskundlichen
Gesamtdarstellung des Deutschen Reiches, ferner die Herausgabe von
landeskundlichen Begleit- und Erlduterungsheften zu den verschiedenen
Arten der Generalstabskarten. Endlich verweist er auf die von der

) Bei der nach Schlufs der Tagung abgehaltenen Sitzung des Zentralaus-
schusses wurden Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Penck zum Vorsitzenden desselben,
Prof. Dr. v. Drygalski zum Stellvertreter desselben bis zur nichsten Tagung
gewihlt. ¢
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Kommission unterstiitzten und bereits begonnenen Kiisten-Unter-
suchungen in Ost-Preufsen, womit ein langgehegter Wunsch des ver-
ewigten Georg v. Neumayer wenigstens zu einem kleinen Teile Er-
filllung findet.

Der im Anschlufs an diesen Bericht von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr.
Th. Fischer-Marburg und Dr. E. Tiesfen-Berlin eingebrachte
Antrag:

wDer XVII. Deutsche Geographentag — in dankbarer
Wiirdigung dessen, was auf den deutschen Hochschulen fiir
die Landeskunde bereits geleistet worden ist — beauftragt
seine Zentralkommission fiir wissenschaftliche Landeskunde
von Deutschland, sich mit den Hochschullehrern der Geographie
an simtlichen deutschen Hochschulen dahin ins Einvernehmen
zu setzen:
an jeder Hochschule mége die wissenschaftlich-geographische
Landeskunde des zu ihr gehorigen Landesteils gefordert
werden
1. durch regelmifsige und hiufige Abhaltung von Vor-
lesungen iiber dessen Landeskunde in Verbindung mit
Exkursionen;
2. durch besondere Beriicksichtigung landeskundlicher
Arbeiten in den Seminaren;
3. durch Schaffung von zusammenfassenden geogra-
phischen Monographien fiir den betreffenden Landesteil
fand nicht die Zustimmung des Geographentages, da bei der Dis-
kussion in ihm ein Eingriff in die Lehrfreiheit erblickt wurde. —

Zu dem eigentlichen Beratungsgegenstand der Sitzung ,,Landes-
kunde der nordelbischen Tiefebene‘ gab zundchst Dr. Olbricht-
Halle einen kurzen Uberblick iiber die ,,geologisch-morphologi-
schen Probleme der Liineburger Heide“. In Nord-Deutschland
liegen die Schichten der Eiszeit iiber ausgedehnten Verebnungsflichen,
die nur stellenweise durch jlingere Krustenbewegungen gestort sind.
Von den aus vielen Griinden wahrscheinlich gemachten fiinf Eis-
zeiten kennen wir mit Sicherheit in der Heide nur die Ablagerungen
von drei Eiszeiten. Von interglazialen Bildungen sind neben Siifswasser-
kalken und Kieselgur besonders ausgedehnte rétliche Verwitterungs-
rinden von Bedeutung, die fiir ein mediterranes Klima wihrend einiger
Phasen der Interglazialzeiten sprechen, in deren Hohepunkt sich
miachtige Lofse bildeten. In den ilteren Eiszeiten entstand in der
Heide ein michtiger Hohenriicken, der im Rifs-Wiirm-Interglazial stark
zerteilt wurde, dessen Rudimente noch heute in den peripherischen
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Gebieten (Falkenberg, Liifs, Lohberge) der Heide das Landschaftsbild
beherrschen, wihrend im Norden dieses interglazialen Hohenriickens
die bis 100 m michtigen Schichten der Wiirm-Eiszeit einen jiingeren
Hohenriicken aufgebaut haben. Den heutigen hiigeligen Charakter ver-
dankt die Landschaft der sehr intensiven Vertalung, weniger den ge-
ringen Resten von Endmorinenziigen. In der Postwiirmzeit wechseln
regenreiche und trockene Zeiten miteinander ab, wie sich dies aus
einer genauen Betrachtung der Landschaftsformen ergibt. In solchen
Trockenzeiten entstanden aufser Terrassen auch léfsartige Bildungen,
wie die bekannten Flottlehme und Feinsande, von denen sich in der
Heide zwei durch eine Verwitterungsrinde getrennte Bildungen nach-
weisen lassen. Die Entstehung des Talsystems im Anschlufs an das
junge Erosionstal der Elbe wird kurz besprochen. ‘Der Vortrag schliefst
mit der Aufforderung, bei glazial-geologischen Arbeiten méglichst auch
die Ergebnisse aus anderen ehemals vereisten Gebieten zu beriick-
sichtigen.

Direktor Dr. F. W. Paul Lehmann-Stettin behandelt darauf die
,Probleme der Morphologie Riigens“. Die durch Buchten reich-
gegliederte Insel Riigen bedeckt, so fiihrte er aus, einen Flichenraum
von 1000 gkm und konnte bei kreisférmiger Gestalt mit einem Umfang
von 72 km auskommen. In Wirklichkeit hat Riigen einen Umfang
von 583,4 km, das ist das achtfache des Minimums, ausreichend fiir
ein Land von 26000 gkm Fliche, wie die Insel Sizilien. Riigen war
nach dem Schwinden der Eisdecke lingere Zeit ein Teil des nord-
deutschen Flachlandes und wurde von diesem durch die sogenannte
Litorina-Senkung getrennt. Der aus hohen Klintufern oder jungen
Meeresanschwemmungen gebildete Aufsenstrand verlduft in grofsen
Bogen. Der 447 km lange Binnenstrand ist durch kleine und
kleinste Buchten gegliedert, weil er vor der Brandungswelle des Meeres
geschiitzt ist; ganz freilich fehlt es auch hier nicht an Umformungen.
Im wesentlichen hatte Riigen seine heutige Gestalt schon im 13. Jaht-
hundert; im 12. Jahrhundert iiberfiel der Slawenfiirst Heinrich die In-
sulaner und marschierte von Wolgast aus {iber einen zugefrorenen
Meeresarm ,,einen Tag lang** iiber das Eis. So unruhig, wie der Verlauf
der Kiiste, ist die Oberflichengestaltung des Landes im Osten und
Siidosten der Insel. Hier liegen von den 70 Erhebungen iiber 40 m,
die zusammen ¢ Prozent von der Fliche der Insel ausmachen, nicht
weniger als 68. Stiege das Meer nur 80 m an, so wiirde von ganz
Riigen nur das immer noch 8o m hohe, von einigen kleinen Eilanden
umgebene Jasmund mit 36 gkm iibrig bleiben, und daneben der Rugard
mit 14, die Granitz mit 42 Hektar. Wie weit sich in Riigens Ober-
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flichengestaltung die in Schollen zerbrochene Oberfliche des unter-
liegenden Kreidegebirges wiederspiegelt, lifst sich nicht mit Bestimmtheit
sagen. Der Bau Jasmunds im Kerne des kleinen Hochlandes ist noch
unerklirt, da es an geologischen Beweisen fehlt. Uber die Stérungen
der mit é&lterem Diluvium bedeckten Kreideschollen im Steilufer
zwischen Stubbenkammer und Safsnitz haben sich bis jetzt die be-
rufensten Gelehrten nicht einigen konnen. Sicher kénnen sie nicht.als
einfache Grabenbriiche und Staffelbriiche angesehen werden; ob die
Kreidefelsen von Arkona anstehende Kreide bilden, ob es in dem
ganzen siidostlichen Riigen tiberhaupt anstehende Kreide in den vielen
Kuppen und Hiigeln gibt, ist durchaus zweifelhaft. Achtzig bisher
nicht bekannt gewordene Bohrungen von 10 bis 50 m Tiefe ergaben
an sehr vielen Stellen Kreide, einige Male sogar zweimal Kreide, drangen
aber unter der Kreide immer wieder in Diluvium ein.

Den letzten Vortrag der Tagung ,,Zur Frage der glazialen
Urstromtdler im Westen der Unter-Weser* hielt Dr. Behrmann-
Leipzig. Er fiihrte aus: Unter Urstromtilern versteht man die grofsen
Abflufsrinnen des eiszeitlichen Schmelzwassers, die sich in Siidost — Nord-
west-Richtung durch ganz Nord-Deutschland ziehen. So war auch im
Westen der Unter-Weser ein derartiges Tal konstruiert worden, welches
nach der einen Auffassung die Hunte, nach der anderen die Weser
mit der Leda und so mit Ems und Dollart in Verbindung bringen
wollte. Veranlassung gab hierin besonders das Vorhandensein grofser
tiefliegender Moormassen. Der Vortragende fiihrte an der Hand von
Lichtbildern in diese diinnbevolkerten Gebiete Deutschlands, zeigte
aber, dafs die scheinbare Einférmigkeit unterbrochen wird durch eine
Reihe diluvialer Hohen. Da sich diese Riicken gar durch das kon-
struierte Urstromtal hindurchziehen, da iiberall auf ihnen' ungestort
lagernde Grundmorine nachgewiesen werden konnten, da auch zwischen
ihnen die Moorsohle die gleichen Unregelmifsigkeiten zeigt, so hat kein
glaziales Talsystem die Wasserscheide zwischen Ems und Weser ge-
kreuzt. Die Aller-Weser hat sich vielmehr im breiten Miindungstrichter
ins Meer ergossen, aber schon seit den diluvialen Zeiten wie noch
heute ein Bestreben gehabt, nach Osten, nicht nach Westen, zu dréingen.
Die Gegend an der Ems-Weser-Wasserscheide haben wir als eine
iibermoorte Drumlin-Landschaft anzusprechen. Uber sie gewinnt man
man den besten Uberblick vom Korsors-Berg, siidwestlich Oldenburg,
einer Erhohung, die mitteh zwischen den unendlichen Flichen des
Vehne- und Wildenloh-Moors liegt. '

Schliefslich folgten noch einige Mitteilungen von Geh. Reg.-Rat Prof.
Dr. Th. Fischer-Marburg. Er gab zunichst dem Wunsche Ausdruck,
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dafs das reiche Material von Beobachtungen, das in unserem siid-
westafrikanischen Schutzgebiet wihrend des Krieges von Offi-
zieren gesammelt worden sei, von Fachgelehrten bald aufgearbeitet
werde. Er legte ferner die ersten zwei Blitter der von der Deutschen
Gesellschaft zur Erforschung von Palistina herausgegebenen Karte
des West-Jordan-Landes vor, und wies auf das Zustandekommen
einer deutsch-marokkanischen Bibliothek hin, dank der Gaben
deutscher Behorden, Institute und Bibliotheken. —

Mit einem kurzen Riickblick iiber die wissenschaftlichen Verhand-
lungen und mit warmen Worten des Dankes an den Ortsausschufs, an
die Behdrden und die Gesellschaften Liibecks schlofs hierauf der Vor-
sitzende des Zentralausschusses, Prof. Dr. Supan, die XVII. Tagung.

Am Abend des letzten Sitzungstages fand eine zwanglose Ver-

einigung im Hause der Gesellschaft zu Beforderung gemeinniitziger
Tatigkeit statt. —

Mit der Tagung war eine historisch-geographische Aus-
stellung verbunden, die vorwiegend das Liibeckische Gebiet und von
Liibeck ausgegangene geographische Bestrebungen betraf. Sie umfafste
in vier Abteilungen die Kartographie Liibecks, &ltere und neuere Instru-
mente zur Nautik, Feldmefskunst und erdmagnetischen Forschung sowie
eine Sammlung von Gegenstinden der Liibeckischen Mpangwe-Expedi-
tion. Auch war in der Ausstellung die Realschule zum Dom mit Bei-
tragen zur Methodik des Geographie-Unterrichts vertreten. In dankens-
werter Weise hatten Staatsbehorden, Bibliotheken, Schulen und Private
ihre reichen Schitze zur Verfiigung gestellt, welche der Leiter der
Ausstellung Oberlehrer Dr. G. Héufsler sehr diibersichtlich in der
Basilika der Katharinen-Kirche zur Aufstellung gebracht hatte.

Von dem Ortsausschufs war ein Katalog der Ausstellung
herausgegeben worden;*die denselben einleitende Abhandlung von Dr.
G. Hiufsler: ,,Geschichte der Kartographie Liibecks‘ trug
zur Wiirdigung der ersten Abteilung der Ausstellung wesentlich bei.

Besonderer Dank gebiihrt dem Ortsausschufs fiir die Herausgabe
einer ,,Festschrift zur Begrifsung des XVII. Deutschen Geo-
graphentages®, und dies um so mehr, als er, einem vielfach ge-
dufserten Wunsche der Mitglieder des Geographentages entsprechend,
die Festschrift so friihzeitig fertiggestellt hatte, dafs ihre Zusendung an
die schon angemeldeten Mitglieder bereits 14 Tage vor Beginn der Tagung
erfolgen konnte. Die 300 Seiten umfassende Festschrift bringt aufser-
ordentlich wertvolle Beitrige. Professor Dr. Rudolf Struck gibt
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darin eine ,,Ubersicht iiber die geologischen Verhiltnisse Schleswig-
Holsteins*; Dr. Franz Schulze, der Direktor der Liibecker Naviga-
tionsschule, verbreitet sich ausfithrlicher iiber die ,,Segelanweisung fiir
die Liibecker Bucht und die Einsteuerung in die Trave*; und Professor
Dr. Wilhelm Ohnesorge gibt einen Beitrag zur deutschen und
slawischen Ortsnamenforschung, in dem er sich mit der, ,,Deutung
des Namens Liibeck beschiftigt. Aufser der Festschrift erhielten
die Teilnehmer noch andere wertvolle literarische Darbietungen; so
eine Abhandlung mit Karten {iber den ,,Geologischen Aufbau der Stadt
Liibeck und ihrer Umgebung von Professor Dr. Paul Friedrich,
fernerhin ,,Die magnetische Aufnahme des Kiistengebietes zwischen
Elbe und Oder‘ (zweiter Teil: Schleswig) von Dr. W. Schaper, und
von dem Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs einen ,,Fiithrer durch
die Freie und Hansestadt Liibeck und ihre nahere Umgebung®, mit
priachtigen Holzschnitten kiinstlerisch ausgestattet.

An die Tagung schlofs sich eine Reihe wissenschaftlicher
Ausfliige. Fir die iiberaus sorgfiltige Vorbereitung derselben gebiihrt
dem Leiter derselben, Direktor Dr. S. Schwarz-Liibeck, die vollste
Anerkennung, sowie den Fiihrern der einzelnen Ausfliige der wirmste
Dank. Nicht minder mufs anerkannt werden, dafs die Leitung bei
der Vorbereitung und Ausfiihrung der Ausfliige von den Liibeckischen
Behorden, sowie von den schleswig-holsteinischen Provinzial- und Stadt-
behoérden in entgegenkommendster Weise unterstiitzt worden ist.

Der grofse dreitidgige Ausflug unter Prof. Dr. Struck- Liibeck,
vom 4. bis 6. Juni, fiihrte unter Beteiligung von iiber 100 Personen
am ersten Tage durch die Holsteinische Schweiz nach Kiel, am zweiten
Tage durch die Morédnenlandschaft nach Schleswig und die Geschiebe-
sandsteingebiete nach Flensburg, am dritten Tage nach Husum zum
Wattenmeer und durch die Marsch zuriick nach Hamburg.

Aufserdem waren fiir den 4. Juni Tagesausfliige veranstaltet,
und zwar derartig, dafs die Teilnehmer sich noch event. dem grofsen
Ausflug an dessen beiden letzten Tagen anschliefsen konnten. So
filhrte Prof. Dr. Gagel-Berlin etwa 40 Teilnehmer in die Morinen-
landschaft der Umgebung von Ratzeburg und Mélln. — Fiir denselben
Tag hatte die Deutsche Wissenschaftliche Kommission fiir
die Internationale Meeresforschung den Forschungsdampfer
,Poseidon* freundlichst zur Verfiigung gestellt. In zwei dreistiindigen
Fahrten, unter Fithrung von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Kriimmel-Kiel
und Teilnahme von je 3o Personen, wurden die Methoden und Instru-
mente der Meeresforschung vorgefiihrt. Der Vorsitzende der Kom-
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mission, Geh. Legationsrat R ose-Berlin, hatte die Liebenswiirdigkeit,
die Teilnehmer persénlich zu begriifsen. Den Teilnehmern wurde
aufserdem noch Gelegenheit gegeben, das Brodtener Abbruchufer zu
besuchen und einen Einblick in die Zusammensetzung des oberen
Diluviums zu gewinnen. — Schliefslich machte noch eine andere Aus-
flugsgesellschaft von etwa 20 Personen unter Fiihrung des Direktors
der Navigationsschule Dr. Schulze eine Fahrt in See, wobei Neustadt
angelaufen wurde. —

Dafs die Liibecker Tagung in allen ihren Teilen vorziiglich ge-
lungen war, dariiber herrschte wohl nur eine Stimme bei den Besuchern
derselben. Hierfiir gebiihrt Dank und Anerkennung in erster Reihe
dem Ortsausschufs, insbesondere seinen Vorsitzenden Prof. Dr. H. Lenz
und Direktor Dr. S. Schwarz, sowie dem Schatzmeister Herrn Sauer-
mann. Zu grofsem Danke fiihlten sich aufserdem noch die auswirtigen
Besucher fiir die herzliche und gastfreundliche Aufnahme verpflichtet,
der sie sich seitens des Senats und der Biirgerschaft Liibecks zu er-
freuen hatten. Mit besonderer Genugtuung mag noch hervorgehoben
werden, dafs die Zahl der Besucher der Tagung im Verhiltnis zu den
letzten Tagungen sich betrichtlich erhoht hat; sie betrug 391 (in Niirn-
berg 280), darunter 294 von aufserhalb. Auch ist es freudig zu be-
griifsen, dafs die deutschen Hochschullehrer der Erdkunde fast voll-
zahlig erschienen waren und damit ihr lebhaftes Interesse fiir die Be-
strebungen und Arbeiten des Geographentages bekundeten.



	
	Vorträge und Abhandlungen
	Reise in Mesopotamien
	Abbild. 48.: Moderne Kuppelhäuser, Deϊr Hafir
	Abbild. 49.: Eski Meskene, Palatium
	Abbild. 50.: Raqqa, Moschee des Nur al-din
	Abbild. 51.: Blick auf die Enge des Euphrat von Halebije aus
	Abbild. 52.: Nordtor von Halebije, von innen gesehen
	Abbild. 53.: Blick von Qal'at al-Bint auf das Tigris-Tal
	Abbild. 54.: Blick von Qal'at al-Bint auf den Djebel Makhul
	Abbild. 55.: Moschee Abu Delif in Mutawakkilije bei Samarra

	Der XVII. Deutsche Geographentag zu Lübeck im Jahre 1909



